Lehre und Wehre. 


Jahrgang 37. März 189 l. No. 3. 


Dr. C. F. W. Walther als Theologe. 


(Fortſetzung.) 

Wir wollten unſere Darſtellung der Lehre Walthers von der Gnaden— 
wahl dadurch zum Abſchluß bringen, daß wir noch einzelne, beſonders wich— 
tig gewordene Punkte etwas näher in's Auge faßten. Wir haben bereits 
über zwei ſolche Punkte, nämlich über das eigentliche Centrum der Walther— 
ſchen Lehre und über das Verhältniß des Glaubens zur Gnadenwahl, eine 
nähere Ausführung gegeben. 

Ein dritter Punkt, welcher beſondere Erwägung verdient, iſt die Frage, 
ob es eine Gnadenwahl im weiteren und engeren Sinne 
gebe. Inſonderheit handelte es ſich im letzten Lehrſtreit um die Frage, ob 
das lutheriſche Bekenntniß im 11. Artikel der Concordienformel von einer 
Gnadenwahl im weiteren Sinne handle. 

Schon die ſpäteren lutheriſchen Dogmatiker behaupten, daß die Con— 
cordienformel von einer Wahl im weiteren Sinne handle. Es iſt leicht 
erklärlich, wie ſie zu dieſer Behauptung kamen. Die Concordienformel lehrt 
ja, daß die Gnadenwahl nicht bloß eine Verordnung zur Seligkeit ſei, 
ſondern auch zu allem, was zur Erlangung der Seligkeit auf Grund des 
Verdienſtes Chriſti gehört, zur Berufung, zur Bekehrung oder zum 
Glauben, zur Rechtfertigung, zur Heiligung, zur Erhaltung 
im Glauben. Alle dieſe Stücke nennt die Concordienformel ganz ausdrück— 
lich als eine Folge und Wirkung der Gnadenwahl. Solid. Decl. XI, 
SS 8. 44. 45 ff. Dies paßt nicht zu der von den ſpäteren Doge ie 
doptirten Lehre, daß die Gnadenwahl „in Anſehung des beharrlichen Glauz 
ens“ (intuitu fidei finalis) geſchehen ſei; denn nach dieſer Lehre der Dog— 
jatifer ſind die Objecte der Gnadenwahl ſolche Perſonen, welche nicht nur 
ereits zum Glauben gekommen ſind, ſondern auch im Glauben beharrt 
Pen, Perſonen, welche nach Gottes Vorausſicht, auf welche ſich die Er— 
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wählung gründen ſoll, bereits den ganzen Heilsweg von 22 Gelchmn f 
zum letzten Athemzug ihres Lebens auf Erden glücklich hinter ſich haben. 
Um ſich nun nicht in offenbaren Widerſpruch mit dem Bekenntniß zu ſetzen, 
ſagen ſie gewöhnlich, das Bekenntniß gebrauche das Wort Gnadenwahl im 
weiteren Sinne, wobei fie freilich überſehen, daß die Concordienformel 
gegen ſolche Auffaſſung ſehr entſchieden proteſtirt, indem fie (die Con⸗ 
cordienformel) von vornherein die Erklärung abgibt, ſie rede von einer 
Gnadenwahl, welche „nicht zumal über die Frommen und Böſen, ſondern 
allein über die Kinder Gottes gehet, die zum ewigen Leben erwählet und 
verordnet find, ehe der Welt Grund geleget ward“. (XI, § 5.) Auf die 
nähere Erörterung der Frage, ob der angebliche „weitere Sinn“ der Con⸗ 
cordienformel in der Schrift begründet ſei, laſſen ſich die in Rede ſtehen⸗ 
den Dogmatiker wenig ein; nur vereinzelt findet ſich die directe An⸗ 
ſchuldigung, daß die Concordienformel einen unbibliſchen Begriff von der 
Wahl habe.!) Quenſtedt dagegen begnügt ſich mit der Erklärung, daß ſein 
von der Concordienformel differirender Begriff von der Gnadenwahl der ein⸗ 
zig richtige ſei.?) Walther ſpricht ſich über die Auslegung der Concordien⸗ 
formel ſeitens der ſpäteren Dogmatiker eingehender aus in ſeiner „Berichti⸗ 
gung“, S. 76 ff.) 

Walther ſelbſt lehrt: Es gibt nur eine Gnadenwahl in einem Sinne, 
und zwar in dem von der Concordienformel auf Grund der Schrift vor⸗ 
gelegten. Das iſt die Gnadenwahl, welche nicht über alle Menſchen, fons 
dern nur über die ſeligwerdenden Kinder Gottes geht, und welche nicht bloß 
eine Verordnung zum Endpunkt des Heilsweges, zur Seligkeit, ſondern 
auch eine Urſache des ganzen Chriſtenſtandes iſt, durch welchen Gott. 
die Auserwählten in das ewige Leben einführt.“) f 

Hat man ſich auf die ſogenannten „acht Punkte“ (Solid. Decl. xg 
§§ 15—22) berufen, um zu beweiſen, daß die Concordienformel eine Wahl 
im weiteren Sinne lehre, fo ſagt Walther: „Die acht Punkte find ange- 
führt, inſofern Gott die Auserwählten auf keinem andern Wege und in 
keiner andern Ordnung zur Seligkeit führt, als wie er alle Menſchen zur 
Seligkeit führen will.“ Oder: „In den acht Punkten wird die Weiſe ge⸗ 
meldet“, wie Gott die Auserwählten zur Seligkeit bringen, helfen, fördern, 
ſtärken und erhalten wolle.“ Daß die acht Punkte ſo und nicht anders auf⸗ 


folgenden Worten. Er weiſt auch darauf hin, daß man nur ſo vor der das 


1) So Caspar Löſcher, deſſen e von Walther, Berichtigung ꝛc. S. 
citivt wird. 

2) Theol. did.-pol. III, 89. 

3) Vergl. auch L. u. W. 26, 68. 167. 

4) L. u. W. 26, 292 ff.; 26, 72 (Anm.). 135 f. 161 f. 165. 166. 355. 
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Bekenntniß unſerer Kirche verunglimpfenden Annahme bewahrt bleibe, daß 
dasſelbe gleich anfangs die Gnadenwahl als nur auf die Seligwerdenden 
ſich beziehend definire, und bald darauf, ohne eine diesbezügliche Andeutung 
zu machen, dem Worte Gnadenwahl einen weiteren Sinn gebe. ) 

Gegen dieſe Lehre, daß die Gnadenwahl allein über die erwählten Kin⸗ 
der Gottes gehe und eine Urſache des Glaubens derſelben ſei, iſt nun aber 
die Anklage erhoben worden, daß ſie den allgemeinen Gnadenwillen 
umſtoße, oder — was auf dasſelbe hinauskommt — daß durch dieſe Lehre 
von der Gnadenwahl außer und neben dem allgemeinen Heilswege 
noch ein beſonderer Heilsweg für die Auserwählten angenommen werde. 
Wir kommen hier auf einen vierten umſtrittenen Punkt, auf den Punkt näm⸗ 
lich, wie ſich die Lehre von der Gnadenwahl zu dem allgemeinen Heilswege 
oder dem allgemeinen Gnadenwillen verhalte. 

In faſt unzähligen Variationen iſt in den letzten 10—12 Jahren gegen 
die Lehre, daß die Gnadenwahl, welche nur über die Kinder Gottes geht, 
eine Urſache ihrer (der Erwählten) Bekehrung und Beharrung im Glauben 
ſei, eingewendet worden, daß es dann zwei Heilswege gebe, einen für 
die Auserwählten, die infolge ihrer ewigen Erwählung Glaube und Selig— 
keit erlangten, und einen andern für die übrigen Menſchen, welchem die 
Kraft abgehe, den Glauben zu wirken und zu erhalten. Nach der von Wal— 
ther vertretenen Lehre von der Gnadenwahl habe Gott durch ſeine Gnaden⸗ 
wahl es „ſo eingerichtet“, daß die meiſten Menſchen nicht zum Glauben kom— 
men oder doch nicht im Glauben bleiben könnten. — Es iſt uns kein Zweifel, 
daß durch dieſen Einwurf auch viele redliche Seelen gegen die ſchrift- und 
bekenntnißgemäße Lehre von der Gnadenwahl eingenommen worden ſind 
und noch eingenommen werden. Es hat Dr. Walther nichts geholfen, daß 
er immer wieder bezeugte und unaufhörlich darlegte: „Wir glauben, lehren 
und bekennen, daß kein Menſch darum verloren geht, weil ihn Gott nicht 
habe ſelig machen wollen, mit ſeiner Gnade an ihm vorübergegangen ſei 
und weil er ihm nicht auch die Gnade der Beſtändigkeit angeboten habe und 
ihm dieſelbe nicht habe geben wollen, ſondern daß alle Menſchen, welche 
verloren gehen, aus eigener Schuld, nämlich um ihres Unglaubens willen 
verloren gehen und weil ſie dem Wort und der Gnade bis an das Ende 
halsſtarrig widerſtrebt haben, welcher „Verachtung des Wortes iſt nicht die 
| Urſache Gottes Vorſehung (vel praescientia vel praedestinatio), ſondern 
des Menſchen verkehrter Wille, der das Mittel und Werkzeug des Heiligen 
Geiſtes, ſo ihm Gott durch den Beruf vorträgt, von ſich ſtößt und verkehret 
und dem Heiligen Geiſt, der durch's Wort kräftig ſein will und wirket, 
widerſtrebet, wie Chriſtus ſpricht: „Wie oft habe ich dich verſammeln wol—⸗ 
len, und du haſt nicht gewollt“, Matth. 23, 37.“ Daher verwerfen und 
verdammen wir die dem entgegenſtehende calviniſche Lehre von ganzem Her⸗ 


1) Beleuchtung S. 64 ff. Berichtigung S. 97 ff. L. u. W. 26, 298 ff. 
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zen.“ 1) Dieſe Proteſtation hat, wie geſagt, Dr. Walther nichts geholfen. 
Viele ſind trotzdem dabei geblieben, Walther, resp. die Miſſourier, lehrten 


einen doppelten Heilsweg. Der allgemeine Gnadenwille und die Lehre, daß 
die Gnadenwahl eine Urſache des Glaubens und des ganzen Chriſtenſtandes 
der Auserwählten ſei, könnten nicht neben einander beſtehen. Die Analogie 
des Glaubens fordere das Aufgeben dieſer Lehre von der Gnadenwahl. 
Dieſer Argumentation gegenüber wahrt Walther zunächſt das richtige 
Princip. Er erinnert daran, daß auch die Calviniſten ſich wider die 


lutheriſche Lehre vom Abendmahl auf die Analogie des Glaubens beriefen 


und behaupteten, die von den Lutheranern gelehrte weſentliche Gegenwart 
des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl widerſtreite der in der Schrift 


klar bezeugten Wahrheit, daß Chriſti Leib ein wahrhaft menſchlicher Leib ſei. 


Dem gegenüber hätten aber die Lutheraner immer behauptet: „Die Schrift 


lehrt beides: daß Chriſti Leib ein wahrhaft menſchlicher Leib iſt und daß 


er dennoch wahrhaftig im Abendmahl ausgetheilt wird; es muß daher 
beides geglaubt und darf das eine dem andern nicht entgegengeſetzt 


werden.“ So fordert denn Walther auch, daß bei der Frage, ob die Lehre 
von der allgemeinen Gnade, vermöge welcher Gott alle Menſchen ernſtlich 
ſelig machen will, und die Lehre von der partieulären Gnadenwahl, welche 
eine Urſache des Glaubens und des ganzen Gnadenſtandes der Auserwählten 
iſt, ſich mit einander vertragen —, daß bei dieſer Frage das Schrift⸗ 
princip feſtgehalten werde. Es frage ſich, ob nicht die Schrift eben ſo 
klar, wie die allgemeine Gnade, fo auch die Lehre bezeuge, daß die Gnaden- 


wahl ſich nur auf die Seligwerdenden beziehe und Urſache des Glaubens 


und des ganzen Chriſtenſtandes der Seligwerdenden ſei. Dies lehrt Walther 


und weiſt auf das Entſchiedenſte die Behauptung zurück, daß die Stellen 


der Schrift, welche von der Erwählung der Seligwerdenden handeln, dunkel | 


und ſchwerverſtändlich ſeien. Er fordert demnach: Beides muß von dem⸗ 


jenigen, welcher ein Chriſt und ſogar ein rechtgläubiger Lutheraner ſein will, 
geglaubt werden. Eine Schriftlehre durch eine andere um ſeiner Vernunft 


willen, weil ihm jene dunkel und widerſprechend erſcheint, corrigiren, ja, 


ganz ausſtreichen, unter dem Vorgeben, man müſſe ja die dunkeln Stellen 


durch die hellen auslegen, — dieſes iſt ein entſetzlicher Frevel.?) 

Doch nachdem Walther das richtige Princip gewahrt hat, weiſt er auch 
durch näheres Eingehen auf die Sache nach, wie durchaus nicht zwei ver⸗ 
ſchiedene Heilswege bei der Lehre, daß die Gnadenwahl eine Urſache des 
Glaubens und der Seligkeit der Auserwählten ſei, herauskommen. Er legt 
dar: Gott führt die Auserwählten keinen anderen Heilsweg, als welchen er 
alle Menſchen ernſtlich führen will.?) Die Erwählten werden in der Zeit 


1) Die vierte der dreizehn Theſen, Lutheraner 1880, 1 f 
2) Beleuchtung, S. 25 ff. L. u. W. 29, 12 ff. 312 ff.; 26, 264—270. 
3) L. u. W. 26, 296. 1 
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allein aus Gnaden um Chriſti willen durch das Evangelium berufen, erleuch— 
tet, geheiligt und erhalten, und aus dieſem Grunde und auf dieſe Weiſe 
der Erwählten ſich anzunehmen, hat Gott von Ewigkeit beſchloſſen. “) 
Sowohl der ewige Rathſchluß der Erwählung, als auch die zeitliche Aus— 
führung desſelben entſprechen genau dem allgemeinen Heils— 
wege. Walther weiſt die Lehre der Calviniſten, daß Gott erſt abſolut zur 
Seligkeit erwählt und dann hinterher beſchloſſen habe, die Erwählten durch 
Chriſtum zu erlöſen und mit dem Glauben zu beſchenken, als falſch zurück. 
Er ſchreibt: „Wir glauben, lehren und bekennen, daß Gott die Auserwählten 
nicht, wie die Calviniſten ſagen, erſt unbedingt und abſolut zur Selige 
keit erwählt und dann hinterdrein beſchloſſen habe, ihnen zur Erlangung 
der Seligkeit den Glauben als das Mittel zu geben, ſondern daß ſie Gott zu⸗ 
gleich zu allem dem erwählt habe, ,jo da‘, wie unſer Bekenntniß jagt, unſere 
Seligkeit und was zu derſelben gehöret, ſchaffet, wirket, hilft und beförderte, 
alſo freilich auch, und zwar vor allem, zum Glauben; wie denn die Con— 
eordienformel dieſes ausdrücklich ſagt, wenn fie zum Beweis der angeführten 
Worte die Stelle Apoſt. 13, 48. citirt: Und wurden gläubig, wie viel 
ihrer zum ewigen Leben verordnet waren.“ Wir glauben, lehren und be— 
kennen daher auch, daß nach Gottes Wort der gerechte Gott keinen Menſchen 
abſolut zur Seligkeit hätte erwählen können, wenn er ihn nämlich nicht hätte 
erlöſen laſſen und wenn er ihn nicht zugleich zum Glauben erwählt, 
das heißt, nicht zugleich beſchloſſen hätte, ihm den Glauben zu ſchenken; 
denn außerhalb Chriſto iſt kein Heil (Apoſt. 4, 12.) und zohne Glauben 
iſt's unmöglich, Gott gefallen“. (Ebr. 11, 6.) Wenn daher die Calviniſten 
nichts von einer Erwählung „in Anſehung des Glaubens“ wiſſen wollen, 
ſo bedeutet das etwas ganz anderes, als wenn wir dieſe Lehre zurückweiſen. 
Die Calviniſten thun dies, wie geſagt, weil Gott nach ihrer Lehre erſt zur 
Seligkeit abſolut, ohne Rückſicht auf Chriſtum und auf den Glauben erwählt 
hat; wir thun dies, weil Gottes Wort lehrt, daß Gott nicht nur beſchloſſen 
hat, uns die Seligkeit, ſondern zugleich den Glauben aus Gnaden zu 
ſchenken, weil alſo die Wahl zur Seligkeit und zum Glauben zuſammen⸗ 
fällt.“ Walther erklärt es darum für eine grobe Verkehrung ſeiner Lehre, 
wenn man behaupte, daß durch dieſelbe der Glaube von der Gnadenwahl 
ausgeſchloſſen werde, und fährt fort: „Gerade wir achten vielmehr den 
Glauben zum Seligwerden für ſo nothwendig, daß wir glauben, lehren und 
bekennen, Gott habe nach Röm. 8, 29. 30. die Auserwählten erſt zur Bee 
rufung und ſomit zum Glauben (nicht der Zeitfolge, ſondern der Natur der 
Sache nach) und zur Rechtfertigung, und dann zur Seligkeit erwählt.“ 2) 

ö Um ferner darzuthun, daß durch die Lehre von der ewigen Erwählung, 
als einer Urſache des Glaubens und der Seligkeit der Auserwählten, kein 


1) L. u. W. 26, 367. 
2) Beleuchtung, S. 19. 20. 
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befonderer Heilsweg für die Auserwählten ftatuirt a} meiſt Walther 
immer wieder darauf hin, daß uns bei dieſer Lehre von der Erwählung kein 
anderes Geheimniß und keine andere Schwierigkeit entgegentritt, als in d r 
Lehre von der Bekehrung und überhaupt bei der Betrachtung des 
allgemeinen Heilsweges an ſich. Wenn nämlich der menſch⸗ 
lichen Vernunft erlaubt wird, ihre ſogenannten nothwendigen Con⸗ 
ſequenzen zu ziehen, ſo ſchließt ſie: Iſt allein die Gnade die Urſache des 
Glaubens und der Erhaltung im Glauben, wie die Schrift bezeugt, und 
wird doch nur ein Theil der in dem gleichen gänzlichen Verderben liegenden 
Menſchen bekehrt und im Glauben erhalten, ſo iſt offenbar bei den übrigen 
Menſchen dieſe Gnade entweder gar nicht oder doch nicht genugſam wirkſam 
geweſen; es iſt, trotz der Verſicherungen der Schrift, daß Gott alle Men⸗ 
ſchen ſelig machen wolle, mit der allgemeinen Gnade nichts. So 
kommt die rationaliſirende menſchliche Vernunft ſchon von dem einfachen 
Gnadenbegriff aus auf einen doppelten Heilsweg. Daher auch die 
Behauptung der modernen rationaliſtiſch-ſynergiſtiſchen Theologen, daß die 
Concordienformel allerdings dem Calvinismus verfallen wäre, wenn 
fie den thatſächlichen Glauben vom Heiligen Geiſt gewirkt fein ließe.!) 
Die lutheriſche Kirche dagegen hält, in der klaren Erkenntniß, daß ſolche 
Schlüſſe ungehörige Vernunftfolgerungen ſeien, an dem einen geoffenbarten 
Heilswege feſt und ſagt: Es iſt einzig und allein Gottes Gnadenwirkung, 
daß Menſchen bekehrt und ſelig werden, und es liegt einzig und allein an 
des Menſchen böſem, hartnäckigem Widerſtreben, und nicht an einem Mangel 
der Gnadenwirkung Gottes in ſeinem Wort, daß Menſchen nicht bekehrt und 
ſelig werden. Hoſ. 13, 9. Jenes Erſtere nun, nämlich die Thatſache, daß 
die Seligwerdenden allein aus Gnaden zum Glauben kommen und im Glau⸗ 
ben erhalten werden, führt die Schrift auf die Ewigkeit zurück. Die 
Schrift ſagt, daß Gott nicht bloß in der Zeit den Seligwerdenden den Glau⸗ 
ben gebe und erhalte, ſondern dies auch ſchon von Ewigkeit an ihnen zun 
thun beſchloſſen habe. Das iſt die Gnadenwahl. So wenig man daher 
gegen die Lehre, daß Gott die Seligwerdenden allein aus Gnaden zum 
Glauben bringe und im Glauben erhalte, den Vorwurf erheben kann, daß 
dadurch ein doppelter Heilsweg ſtatuirt werde, fo wenig kann man Ddiefer 
Vorwurf erheben, wenn dieſelbe Wirkung von der Gnadenwahl aus⸗ 
geſagt wird, denn die Gnadenwahl iſt nichts Anderes als die ewige Gnade, 
in Bezug auf die Seligwerdenden betrachtet. Hierher gehören Ausſprachen 
Walthers, wie die folgende: „Stehſt du (geliebter Leſer) aber ſchon de 
Gottes Gnade i im lebendigen Glauben, ſo laß mich dich | ag fragen: He 
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ich habe nicht das Geringſte dazu thun können; daß ich durch das Wort : es 
Evangeliums einen lebendigen Glauben erlangt habe, und ich bin nicht zum 


1) Bal. hier die Ausführungen, L. u. W. 1890, 349 ff. 
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Wort gekommen, fondern das Wort iſt zu mir gekommen. — Wohl! Meinſt, 
du aber etwa, daß du alſo nur zufällig zum Glauben gekommen biſt? — 
Du wirſt ohne Zweifel darauf antworten: Ach nein; wenn ich das meinte, 
ſo müßte ich ja ein purer Heide ſein; es geſchieht ja nichts von ungefähr. — 
Wohlan, ſo laß mich dich weiter fragen: Wem haſt du es dann zu dan— 


ken, daß du durch das Wort Gottes zum Glauben gekommen biſt? — Du 


prichſt: Das habe ich ganz allein der 1 herzigkeit Gottes und dem aller— 
) ) ganz q 


Heeinſt der Lydia, mein hartverſchloſſenes Herz aufgetl age hat, daß ich darauf 


i 
. 
i 
heiligſten Verdienſte JEſu Chriſti zu danken. Gott war es, der mir, wie 
i 
| achtete, was ich aus Gottes Wort las und hörte. Ich habe das wahrlich 


mit nichts verdient! Um meiner vielen Sünden Willen wäre ich vielmehr 


werth geweſen, daß mich Gott weder berufen, noch zum Glauben gebracht 


hätte, ſondern daß er mich vielmehr in meinen Sünden hätte ſterben und 
verderben laſſen. Meine Bekehrung iſt mir ſelbſt ein Geheimniß; nur fo 
viel weiß ich, daß ich nichts dazu gethan habe. — Meinſt du denn, daß 


Gott erſt in der Zeit daran gedacht hat, dich zum Glauben zu 


engen 2 erft damals, als dir die Augen aufgingen, als du nun dein Sünden— 
elend und Gottes Gnade in Chriſto erkannteſt, zum Glauben kamſt und ein 


ö anderer Menſch wurdeſt? — Du wirſt ſagen: Wie könnte ich das meinen! 


Denn ich weiß ja aus Gottes Wort, daß Gott alles das Gute, was er in der 
Zeit thut, nicht nur ſchon von Ewigkeit vorausgewußt, ſondern auch 
ſchon von Ewigkeit vorausbeſchloſſen hat. — So laß mich dich denn 
nun nur noch eins fragen: Hoffeſt du auch ſelig zu werden? — Du wirſt 
antworten: Ja, ich hoffe es. Wenn ich das nicht hoffte, fo mußte ich ja 
Luthers „Chriſtliche Frageſtücke“ verwerfen; dann könnte ich ja nicht einmal 
mit der ganzen heiligen chriſtlichen Kirche den dritten Artikel im feſten Glau— 
ben herſagen, in welchem es heißt: „Ich glaube . . . ein ewiges 
Leben“, und nicht mit unſerem Katechismus ſprechen: „Ich glaube, . . . 
daß Gott mir, ſammt allen Gläubigen in Chriſto, ein ewiges Leben geben 


wird; das iſt gewißlich wahr.“ Und mein lieber HErr JEſus Chriſtus 


ſpricht ja: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne ſie, und ſie 
folgen mir; und ich gebe ihnen das ewige Leben; und ſie werden nimmer— 
mehr umkommen, und niemand wird ſie mir aus meiner Hand 
reißen.“ (Joh. 10, 27. 28.) Wie dürfte ich alſo an meiner Seligkeit 
zweifeln? — Recht ſo, geliebter Leſer! — Siehe, da haſt du denn 
mit ganz kurzen Worten die ganze Gnadenwahlslehre als 
in einer Summa. Denn das und nichts anderes iſt es, was die Con— 
cordienformel von der Gnadenwahl lehrt und was wir mit derſelben lehren.“ 
(„Lehre von der Gnadenwahl“, S. 58 f.) 

Es ſei uns erlaubt, hier noch Folgendes hinzuzufügen: Falls Jemand 
wirklich mit der lutheriſchen Kirche die beiden Sätze feſthält, daß Unglaube 
und Verdammniß der Verlorengehenden allein auf das hartnäckige Wider— 
ſtreben des Menſchen, Glaube und Seligkeit der Seligwerdenden aber allein 


wahl eine Urſache der Bekehrung und der Seligkeit fet, einen doppe te 


* 9 ee 
auf Gottes Gnadenwirkung zurückzuführen ſei, fo kann er nur noch 
in Folge einer geiſtigen Verwirrung behaupten, daß ein doppelter Heilsweg 
geſetzt ſei, wenn von der Gnadenwahl oder der ewigen Gnade aus⸗ 
geſagt wird, daß ſie zu dem Glauben und dem ganzen Chriſtenſtande der 
n in einem urſächlichen Verhältniß ſtehe. Freilich, wer da 
lehrt, daß Bekehrung und Seligkeit nicht allein von der Gnade Got⸗ 
tes, ſondern in gewiſſer Beziehung auch vom Verhalten des Men⸗ 
ſchen abhängig ſei, der kann nicht anders, als in der Lehre, daß die Gnaden⸗ 
wahl eine Urſache des Glaubens und der Erhaltung der Auserwählten ſei, 
eine Verfälſchung des allgemeinen Heilsweges ſehen. Denn durch dieſe Lehre 
von der Gnadenwahl werden — um mit der Concordienformel zu reden — 
„alle opiniones und irrige Lehre von den Kräften unſers natürlichen Willens 
ernieder geleget, weil Gott in ſeinem Rath vor der Zeit der Welt bedacht 
und verordnet hat, daß er alles, was zu unſerer Bekehrung gehöret, ſelbſt 
mit der Kraft ſeines Heiligen Geiſtes durchs Wort in uns ſchaffen und wirken 
wolle“. !) Daß unſer Widerpart hier eine Verfälſchung des allgemeinen 
Heilsweges oder einen beſonderen Heilsweg für die Auserwählten 
neben und außer dem allgemeinen Heilsweg ſieht, kommt daher, daß 
er überhaupt eine falſche Lehre von dem allgemeinen Heils⸗ 
weg hat, daß er nämlich in großer Verblendung meint, nach dem alle 
gemeinen Heilswege hänge die Bekehrung und Seligkeit nicht allein von der 
Gnade Gottes, ſondern auch von dem Verhalten des Menſchen ab, und daß 
daher für die Auserwählten ein beſonderer Heilsweg ſtatuirt werde, wenn 
ihre Bekehrung und Seligkeit nicht von ihrem Verhalten, ſondern allein 
von der C der ewigen Gnade — Gottes abhängig gemacht 
wird. Nun ſteht es aber ſo: nach dem allgemeinen Heilsweg hängt 
die Bekehrung und die Seligkeit allein von der Gnade Gottes und nicht, — 
auch nicht zum tauſendſten Theil — von dem Verhalten des Menſchen ab, 


der Fall. Durch die Gnadenwahl, nach welcher Gott uns ſchon von Ewig⸗ 
keit „nicht allein ehe wir etwas Gutes gethan, ſondern auch ehe wir geboren 
werden“ (Concordienformel § 88, S. 723), mit der Bekehrung, Gerechtigkeit 


8 ſagt — „gar gewaltig den Artikel, daß wir ohne alle un 
Werk und Verdienſt lauter aus Gnaden, allein um Chriſtus willen, gered 
und ſelig werden.“?) f 

Die Anklage gegen Dr. Walther und die Miſſouri-Synode, daß fi ſie 
mit ihrer Lehre von der Gnadenwahl, ſpeciell mit der Lehre, daß die Gnaden⸗ 


J) Sol. Deel. XI. 2 44, S. 714. 
2) Concordienformel XI. § 43, S. 7183. 


“aie 4 


Dr. C. F. W. Walther als Theologe. 73 


Heilsweg annehmen, wird bei dem Theil unſerer Gegner, welcher weiß, was 


er will, nur dann verſtummen, wenn ſie (die Gegner) ihre falſche Lehre vom 
n Heilswege aufgegeben haben.!) F. P. 
(Schluß folgt.) 


1) In welche Verwirrung und Verblendung die Führer der Jowa- und Ohio— 
Synode die Unwiſſenden unter ihren Paſtoren hineingetrieben haben, ſonderlich 
auch durch die Anſchuldigung, Miſſouri lehre einen doppelten Heilsweg, dafür liegt 
uns ein Beleg vor. Ein Paſtor der Jowa-⸗Synode, welcher im Staate Wisconſin 
„die Miſſourier“ bekämpft, ſchickte einem Glied einer Gemeinde in Wauſhara 
County ein Schriftſtück zu, in welchem es heißt: „Lieber Freund! Am 3. July 
kam ein Mann zu uns, der uns ſagte, Sie verlangten von mir Beweiſe, daß die 
Miſſouri⸗Synode in ihren Schriften lehre, daß Gott durch ſeine Gnadenwahl ſelbſt 
ſchuldig werde, daß ein Theil der Menſchen verloren gehe. — Lieber Freund, ich 
bezeuge Ihnen, daß dies unleugbar aus ihren Schriften hervorgeht, denn in der 
Weiſe, wie die Miſſourier die Gnadenwahl lehren, bleibt einem Theil der Menſchen 
gar nichts anderes übrig, als daß ſie müſſen durch Gottes Wahl zur Hölle wandern, 
wenn ſie, die Miſſourier, dies auch nicht direct ausſprechen, ſondern indirect, das 
iſt, daß es unbeſtreitbar aus ihrer Lehre hervorgeht. — Doch laſſen Sie uns noch⸗ 
einmal ihre Sätze von der Gnadenwahl wie ſie in ihren eigenen Schriften 
ſtehen betrachten. — Ich habe ein Büchlein von Paſtor W. über die Miſſouriſche 
Lehre von der Gnadenwahl in meinen Händen. Ich vermuthe, Sie haben auch ein 
ſolches Buch.*) Nun ſehen wir uns da zuerſt die Frage No. 10 an und beſonders 
ihre Antwort. Dieſe lautet ſo: „Die ewige Wahl Gottes ſiehet und weiß nicht 
allein zuvor der Auserwählten Seligkeit, ſondern iſt auch aus gnädigem Willen und 
Wohlgefallen Gottes in Chriſto IEſu eine Urſach, fo da unſere Seligkeit und was 
zu derſelben gehört, ſchaffet, wirket, hilft und befördert.“ — Hierauf ſage ich Ihnen, 
mein lieber Freund, wenn die Gnadenwahl nun ſchon die Urſache meiner Seligkeit 
ſein ſoll und daß fie alles ſchaffet und wirket, dann ſage ich das iſt falſch. Chriſti 
Verdienſt und der Glaube daran iſt die Urſache und aller Grund meiner Seligkeit, 
das iſt die rechte Lehre, keine andere. — Sehen wir uns an die Frage und die Ant— 
wort No. 11. Frage: „Iſt es denn fo wichtig, daß die ewige Wahl Gottes eine 
Urſache unſerer Seligkeit iſt und daß ſie alles, was dazu gehört, ſchaffet, wirket, 
hilft und befördert?“ „Antwort: Ja freilich, denn darauf ijt unſere Seligkeit alſo 
gegründet, daß die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen ſollen.“ Hierauf ſage 
ich, das iſt wichtig, daß wir Gottes Wort hören, an Chriſtum glauben, den Heiligen 
Geiſt nicht betrüben, beten und arbeiten, dann wird der HErr uns?] aus Gnaden 
zu ſich nehmen in den Himmel. Das iſt wichtig, ſehr wichtig. Wenn die Miſſourier 
ſagen, die Pforten der Hölle können die Gnadenwahl nicht umſtoßen und wenn 
meine ganze Seligkeit davon abhängig iſt, nun dann kann mir die Seligkeit gar 
nicht mehr verloren gehen. Dies iſt wieder falſch.“ So weit das Schriftſtück. 
Der Paſtor hat wahrſcheinlich keine Ahnung davon gehabt, daß er mit den ipsissima 
verba der Concordienformel ſo ſtreng in's Gericht gegangen iſt. Andernfalls wäre 
ihm bei ſeiner offenen Verwerfung der Concordienformel eine Ehrlichkeit eigen, 
welche die Leiter unſerer Gegner ſich zum Muſter nehmen ſollten. 


*) Gemeint iſt Dr. Walthers Tractat: Die Lehre von der Gnadenwahl in Frage und Antwort 


dargeſtellt aus dem elften Artikel der Conecordienformel. 
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(Fortſetzung.) 
Am 27. October 1703 richtete Paſtor Rudman einen Brief an 
Juſtus Falckner in Philadelphia mit der Aufforderung, nach New Pork 


zu kommen und daſelbſt eine Probepredigt zu halten, ) und drei Tage ſpäter 
ging noch ein Ruf mit derſelben Aufforderung an Falckner ab.?) Wieder a 
vier Tage ſpäter, am 3. November, antwortete Falckner dem Paſtor und 
dem Kirchenrath der New Yorker Gemeinde, er fet bereit, den Beruf nach 
New Mork anzunehmen, aber ohne Probepredigt,s) und in einem Briefe 
an Paſtor Rudman ſprach er fic) weiter über die Berufsangelegenheit aus. ) 
Folge dieſer Correſpondenz war, daß Paſtor Rudman ſeine Wirkſamkeit in 


New York abſchloß und noch im November wieder nach Philadelphia zog. 


Hier wurde dann Falckner von den drei ſchwediſchen Paſtoren Rudman, 
Björk und Sandel in der ſchwediſchen Kirche ordinirt; das Ordinations⸗ 
ate mit den Unterſchriften der drei genannten Prediger war datirt vom 

. Nov. 1703.5) Schon am achten Tage darauf, am 2. December, kam 
ne in New Vork an; am 3. Adventsſonntage, desgleichen am folgen⸗ 


den Sonntage predigte er in der Kirche der New Yorker Gemeinde, und von 


nun an war dieſe Gemeinde wieder mit einem Hirten und Lehrer verſorgt. s) 
Eine überaus liebliche, herzgewinnende Geſtalt iſt es, die uns in 


Paſtor Juſtus Falckner während ſeiner zwanzigjährigen Wirkſamkeit 


in New Pork vor Augen ſteht, ein Mann von trefflichen Gaben, ſchönen 


Kenntniſſen, feinem Gemüth, herzlich frommem Sinn, entſchieden lutheri⸗ 
ſchem Standpunkt, rührigem, ausdauerndem Amtsfleiß, kurz, ein ganzer 


Paſtor. Er hatte das Amt übernommen in dem Bewußtſein, daß er ohne N 


1) Kirchenpapiere, Packet II, No. 6. 2) Kirchenpapiere, Packet II, No. 5. 


3) Kirchenpapiere, Packet II, No. 7. 4) Kirchenpapiere, Packet II, No. 8. 


5) Kirchenpapiere, Packet II, No. 9. 


6) Nach obigen und den zum Theil ſchon in voriger Nummer gemachten An⸗ 
gaben, die wir den handſchriftlichen Quellen, beſonders auch den eigenhändigen 


Aufzeichnungen Falckners im Kirchenbuch, entnommen haben, ſind die hie und da 


gedruckten irrigen Aufſtellungen über Rudman und Falckner zu corrigiren, wie, daß 


Rudman bis 1704 in New Pork gewirkt habe, daß Falckner 1705 oder 1704 nach 
New York gekommen fei, u. a. m. Beſonders wird die bisher allgemein verbreitete 
Annahme, daß Falckner „zum Zweck ſeines Arbeitens unter den Deutſchen“ in 
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Pennſylvania ordinirt worden fei und darauf, „von Rudman als Prediger zu den fe 


Deutſchen beordert, welche fic) in Neu-Hannover Townjhip damals anzuſiedeln be⸗ 
gannen“, zuerſt die Gemeinde zu Neu-Hannover, Pa., bedient habe, hierdurch un⸗ 


haltbar. Falckner war vielmehr als für die New Yorker Gemeinde beſtimmt ordi⸗ 
nirt worden und hatte in der Woche zwiſchen ſeiner Ordination und ſeiner Ankunft 
in New Pork weder Zeit noch Beruf, erſt noch in Pennſylvanig eo zu grün⸗ 


den und ein Paſtorat anzutreten. f g 
8 La 
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Gottes gnädigen Beiſtand nichts vermöge; daß Gott ſelbſt ihn tüchtig 
machen wolle, war ſeines Herzens Seufzen. In va Kirchenbuch ſchrieb 
er in den erſten Tagen ſeiner Wirkſamkeit nach einer kurzen Mittheilung 
über ſeine Herkunft und ſeinen Amtsantritt lateiniſch folgendes Votum: 
„Gott, der Vater aller Güte und Herr von großer Majeſtät, der mich in 
dieſe Ernte geſtoßen hat, ſei bei mir, ſeinem geringen und gar ſchwachen 


Arbeiter, mit ſeiner beſonderen Gnade, ohne welche ich umkommen müßte 


unter der Laſt der Anfechtungen, welche oftmals über mich kommen mit 
Macht. In dich, Err, habe ich gehoffet; laß mich nicht zu Schanden 
werden. Mache mich tüchtig zu meinem Beruf. Ich bin nicht gelaufen, 
ſondern du haſt mich geſandt, ja in's Amt geſtoßen. Indeß wolleſt du, 
was immer ohne mein Wiſſen meine verderbte Natur beimengen mag, er— 
laſſen; verzeihe mir auf mein demüthig Flehen durch unſern, ja meinen 
HErrn IEſum Chriſtum. Amen!“ !) So war er auch in ſeiner Amts- 
führung mit treuem Herzen bei der Sache, auch im Kleinen, auch bei Ver— 
richtungen, die ſonſt leicht als äußerliche, nicht eben das Seelenheil der 
Pfarrkinder betreffende Dinge eine weniger geiſtliche Erledigung erfahren 
als bei unſerm Falckner. In den meiſten Kirchenbüchern beſtehen z. B. die 
Eintragungen der Taufe in Angabe der Namen der Betheiligten, ſowie des 
Geburts⸗ und des Tauftags. Anders bei Faldners Ihm wurden als 
jungem Paſtor dieſe Einzeichnungen in's Kirchenbuch Veranlaſſung, der 
durch die Taufe nun in Gottes Gnadenbund aufgenommenen Kindlein mit 
ſeiner ſeelſorgerlichen Fürbitte zu gedenken, daß ſie Gott bei der empfan— 
genen Wohlthat gnädiglich wolle bewahren, und ſolche Fürbitte pflegte er 
in kurze, ſchöne Worte gefaßt den Perſonalangaben im Kirchenbuche beizu— 
fügen. Der Form mach waren bei weſentlich gleichem Inhalt keine zwei 
dieſer Gebetlein einander gleich; in manchen Fällen zeigt ſich ein feines 
Eingehen auf die beſonderen Umſtände, welches erkennen läßt, mit welch 
zarter Innigkeit dieſer Mann den einzelnen Seelen nahe trat, die unter ſeine 


geiſtliche Fürſorge kamen. Seine erſten Täuflinge fand Falckner nicht in 


der Stadt New Pork, ſondern draußen in Hackenſack, wo er am 27. Februar 
1704 in der Scheune eines Cornelius van Boskerk nach daſelbſt gehaltenem 


Vormittagsgottesdienſt drei Kinder taufte. Am 17. April, dem zweiten 
Odſtertag, taufte er dann in New Pork ein Kind von Pieter van Boskerk. 


Zur Eintragung dieſer vier erſten Taufen ſchrieb er in's Kirchenbuch, das 


er von Anfang an wie ſpäter die Paſtoren Berkenmeyer und Knoll hollän— 


1) Das Original lautet: Deus Ter Optimus Maximus, qui intrusit me hane 


in messem, adsit speciali sua gratia mihi operario abjecto et admodum infirmo, 


sine qua pereundum mihi est sub mole tentationum, quae me saepius obruunt. 
In Te, Domine, speravi, non sinas me confundi! Redde me ad vocationem meam 
aptum; non cucurri, sed misisti, intrusisti; interim quicquid in me inscio cor- 


rupta admiscuerit natura, remitte, da veniam humiliter deprecanti, per Domi- 
num nostrum, imo meum Jesum Christum. Amen! Kirchenbuch, S. 18. 


„ 
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diſch führte, das in nd HErr, HErr, laß dies aud mit den 0 


das Buch des Lebens durch ¥Gjum Chriſtum. Amen.“ Bei der nai 
Taufe fteht das Gebetlein: „O Gott, laß dies Kind fein und bleiben 
Kind der ewigen Seligkeit durch Chriſtum. Amen.“ Bei der nächſten d 
Votum: „Gott laſſe auch dies Kind in ſeine ewige Gnade und Huld ein- 
geſchloſſen fein und bleiben durch Chriſtum. Amen.“ Bei der folgenden: 
„O HErr, laß dir dies Kind zu zeitlicher und ewiger Wohlfahrt befohlen 
ſein durch Chriſtum. Amen.“ Eins der Vota aus dem folgenden Jahre 
lautet: „Laß, o mein Gott, auch dies Kind ſein und bleiben eine Genoſſin 
deines Reiches der Gnade und der Herrlichkeit durch Chriſtum. Amen.“ 
In demſelben Jahre taufte Falckner in der Kirche zu New Pork „Maria, 
junge Tochter des Are von Guinea, eines Mohren, ) und ſeiner Haus⸗ 
frau, Jora, beide Chriſten von unſerer Gemeinde“, und zu der Eintragung 
dieſer Taufe ſchrieb er: „HErr, barmherziger Gott, der du nicht anſiehſt 
die Perſon, ſondern aus allerlei Volk wer dich fürchtet und recht thut, der 
iſt dir angenehm, laß dies Kind mit dem weißen Kleide der Unſchuld und 
Gerechtigkeit bekleidet ſein und bleiben durch Chriſtum, den Erlöſer und 
Seligmacher aller Menſchen. Amen.“ Einem Täufling von 1706, bei dem 
Falckner ſelber Pathe war, ſchrieb er in's Kirchenbuch: „O Gott, gib, daß 
dies Kind den Teufel, die Welt und ſeine eigene verderbte Natur möge 
überwinden und ewig mit Chriſto herrſchen und triumphiren um Chriſti 
willen. Amen!“ Bei der ſiebenten Taufe dieſes Jahres ſteht: „Laß, 
o HErr JEſu, dies Kind deine ſuße Liebe und Gnade ſchmecken und ge⸗ 
nießen zeitlich und ewiglich. Amen!“ Am 28. Februar 1710 taufte Falck⸗ 
ner ein Kind des mit Pfälzer Emigranten eingewanderten Paſtors Joſua 
Kocherthal, der ſeine Ehefrau Sibylla Charlotte in New York einlogirt 
hatte, und im Kirchenbuch legte er die kleine Louiſe Abigail ſeinem und 
ihrem Heiland an's Herz mit den Worten: „O HErr IEſu, gib durch dei 
Verdienſt, daß dein himmliſcher Vater möge zeitlich und ewig ein gnädig 
Wohlgefallen an dieſem Kinde haben, und daß ſie möge in Zeit und Ewig⸗ 
keit mit allen Cherubim und Seraphim Loblied und Preisgeſang erſchallen 
laſſen an dem lebendigen Quell und Strom; denn bei dir iſt die lebendige 
Quelle. Amen.“ — Am 12. Juni kam wieder eine bedeutende Anzahl 
Emigranten, die ſich den Drangſalen in der alten Heimath durch die Flucht 
nach England entzogen hatten und von da nach America verſchifft worden 
waren, im Hafen von New Pork an, und da man in Anbetracht der vielen 
auf der Seefahrt vorgekommenen Todesfälle fürchtete, die Fremdlinge möch— 
ten anſteckende Krankheiten mitgebracht haben, ſo brachte man ſie vorläufig 
auf Nutten Island, jetzt Governors Island genannt, in ligt für fie auf⸗ 


1) Auch die Taufe eines Indianers, den Falckner zuvor unterrichtet ha e 
finden wir verzeichnet. 


eſchlagenen Hütten unter. Fünf Kinder nun, die ſolchen „armen Hoch— 
eutſchen“ auf dem Ocean geboren waren, wurden bei Falckner zur Taufe 
gebracht, und als er dieſe Heimathloſen in's Taufregiſter eintrug, ſchrieb er 
azu die Worte: „HErr, allmächtiger Gott und Vater in Chriſto IEſu, der 
du durch deine Wundermacht dieſe Kinder auf der großen, ſchrecklichen See 
aft laſſen geboren werden und wunderbarlich beim Leben erhalten, leite ſie 
doch durch deine Gnade durch das ungeſtüme Meer dieſer Welt, daß fie zu⸗ 


! 


etzt alle anlanden in dem Hafen des neuen himmliſchen Jeruſalem, wo alle 
Tyrannei und alle tyranniſche falſche Barmherzigkeit ſoll ein Ende haben, 
durch IEſum Chriſtum. Amen.“ — In ſpäteren Jahren, da die Zahl der 
Taufen bedeutend zunahm und die Amtsarbeiten ſich gemehrt hatten, be— 
ſchränkte ſich Falckner auf eine gemeinſame Fürbitte für die im Laufe eines 
Jahres eingeſchriebenen Täuflinge; z. B.: „HErr, HErr, Gott, barmherzig 
And gnädig und geduldig und von großer Gnade und Treue, der du bez 
veiſeſt Gnade in tauſend Glied und vergibſt Miſſethat, Uebertretung und 
Sünde: laß doch nicht einen der oben ſtehenden Namen aus deinem Buche 
zusgetilgt werden, ſondern laß ſie darin geſchrieben ſein und bleiben durch 
IEſum Chriſtum, deinen lieben Sohn. Amen. Amen.“ 
Welch ein ſchön begabtes, herzinnig frommes Seelſorgergemüth ſpricht 
ich in dieſen Aufzeichnungen des edlen Mannes aus, den Gott auf wunder— 
baren Wegen aus dem fernen Sachſenlande nach New Pork geführt und 
hier den holländiſchen Lutheranern zum Hirten und Lehrer geſetzt hatte! 

Eine unruhvolle Zeit war es, in der Falckner ſein Amt in New Vork 
antrat. Noch waren die Schreckenstage von Schenectady in friſcher Er— 
innerung, und ein neuer Krieg hatte ſich erhoben und nöthigte die Bewohner 
der Küſte zu ſteter Kampfbereitſchaft. Einer der Gemeindeälteſten, der ſchon 
unter Rudman Glied des Kirchenraths geweſen war, Jan Hendrick de Bruyn, 
war Major der Infanterie, ein angeſehener, einflußreicher Mann; ein andrer 
Officier, Pieter van Woglom, war Kirchmeiſter und zugleich des Paſtors 
Hauswirth. Ein engliſcher Familienvater, William Chambers, in deſſen 
Hauſe der holländiſche Paſtor aus Sachſen getauft hat, 1) war Seeofficier 
und [pater Steuerbeamter; er hatte 1708 noch Forderungen an die Colonial— 
verwaltung zu ſtellen für Dienſte, die er auf einer Expedition gegen franzö— 
ſiſche Freibeuter im Jahre 1705 geleiſtet hatte. Das war nun nicht eben 
in ſeltener Fall; denn die Unſicherheit des Beſitzes in den bedrohten Landes— 
heilen hatte auch gedrückte wirthſchaftliche Verhältniſſe zur Folge, unter 
denen auch die kirchlichen Intereſſen leiden mußten. In einem Proceß auf 
Long Island, in welchem die Wardens einer engliſchen Gemeinde verklagt 


1) Die Eintragung darüber im Kirchenbuch lautet: “Baptized d. 10. Octobr. 
704 in ye House of Mr. William Chambers, Richard, son of Mr. William Cham- 
ers en his wife Sarah, born d. 10. dito... Bless o Lord, this child also with ever- 
asting happiness through Christ Jesus.” 


8 
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waren, weil fie dem Paſtor Poyer ſeinen Gehalt nicht Aihahteen, ane n 
die Verklagten vor Gericht drei Gründe e Delinquenz an, von denen 
der erſte war: „Because we had no money”’ ; fie wurden freigeſprochen. 
Von Paſtor Falckner hören wir allerdings nicht, daß er ſeine Gemeinde 
wegen rückſtändigen Gehaltes gerichtlich belangt hätte; wohl aber iſt anzu⸗ 
nehmen, daß wenn er es gethan hätte, Punkt J i Vertheidigung auch hätte N 
lauten mögen: Because we had no money.“ Die Gemeinde war arm, 
und die Zeiten waren nicht zu einem Aufſchwung der Vermögensverhältniſſe 
angethan. Wir haben gehört, daß ſchon zu Rudmans Zeit eine Bittſchrift 
an den König von Schweden geplant war. Jetzt beſann man ſich, daß man 
nicht erſt über's Meer hinüber Briefe zu ſenden brauchte, um Paſtor Rud⸗ 
mans Landsleute zu erreichen, ſondern gleich in der Nähe, am Delaware, 
Schweden und Glaubensbrüder wohnten, die vielleicht ein Scherflein übrig 
hatten für ihre holländiſchen Nachbarn. In Paſtor Falckners Logis bei 
Pieter van Woglom finden wir den Kirchenrath verſammelt, um die An⸗ 
gelegenheiten der Gemeinde in Berathung zu nehmen, und wie das Proto- 
foll berichtet, wurden hier drei Briefe an die ſchwediſchen Lutheraner im 
Suden vom „Conſiſtorium“ unterzeichnet; ein viertes Schreiben wurde an 
Paſtor Rudman gerichtet, um ihm die Sache der Gemeinde, welcher er ſo 
kurze Zeit nur hatte als Prediger dienen können, als einem geneigten Für⸗ 
l 


ſprecher an's Herz zu legen. Doch erfahren wir nicht, daß auf dieſe Ge⸗ 
ſuche hin den Bittſtellern eine Unterſtützung von Seiten der ſchwediſchen 
Brüder wäre zu Theil geworden. Hingegen lief von der Inſel St. Tho⸗ 
mas, wo die Holländer im 17ten Jahrhundert Fuß gefaßt und auch Luthe⸗ 
raner ſich niedergelaſſen hatten, eine Summe Geldes ein, und zwar mit der 
Beſtimmung, daß dieſelbe zum Bau einer neuen Kirche ſollte verwendet 
werden. Da jedoch zu einem Kirchbau mehr erforderlich geweſen wäre und 
die Gemeinde ſich nicht in der Lage jah, „bei gegenwärtigen ſchlechten Zei⸗ 
ten“ einen Neubau zu unternehmen, ſo wurde in einer Kirchenrathsverſamm⸗ 
lung, die am 3. Juli 1708 im Hauſe des „Vorleſers“ Samuel Beekman ge⸗ 
halten wurde, beſchloſſen, daß die alte Kirche noch vor Anbruch des Winters 
„ſolle nothdürftig reparirt werden“, und dazu ſollten nicht die Gaben der 
auswärtigen Glaubensgenoſſen verwendet werden, ſondern es wurde aus⸗ 
drücklich beſchloſſen, die Gelder aus St. Thomas ſicher anzulegen, die Koſten 
der Reparatur aber aus der Hausmiethekaſſe zu nehmen; was noch mangeln 
würde, ſollten „die Aelteſten und Diakonen der Gemeinde zuzulegen ver⸗ 
ſuchen“. 8 
Für ſeinen Unterhalt war Paſtor Falckner allerdings nicht auf die New 
Yorker Gemeinde allein angewieſen, wie er auch dieſer Gemeinde nicht ſeine 
ganze Kraft zu widmen, ſondern zunächſt auch die Gemeinde in Albany zu 
bedienen hatte. Und zwar verſorgte er dieſe Gemeinde nicht in der Weiſe, 
daß er ſie etwa auf einen Sonntag beſucht und an demſelben dort gepredigt 
und die nöthigen Amtshandlungen verrichtet hatte, um pans wieder na 
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New Pork zurückzukehren; denn dazu war die Gemeinde zu weit entlegen; 
ſondern er brachte einen Theil des Jahres ganz in jenem nördlichen Theile 
ſeiner Parochie zu. Während dieſer Zeit mußte ſich die New Yorker Ge⸗ 
meinde mit Leſegottesdienſten begnügen, und ſie hatte deshalb auch einen 
ordentlich angeſtellten „Vorleſer“. Dieſes Amt, mit dem auch das des 
Vorſängers und ſpäter auch das des Todtengräbers und Leichenbitters ver— 
bunden war, bekleidete lange Jahre der ſchon genannte Samuel Beekman, 
bis ihm 1726 in Anbetracht der eingetretenen Gebrechen des Alters ſein 
Sohn Karl Beekman zum Nachfolger geſetzt wurde. Die Gemeinde in 
Albany war ebenfalls holländiſch und ebenfalls arm wie die in New York. 
Auch in Albany hatten die Lutheraner ein eigenes Kirchlein, aber es war 
alt und baufällig, und die Gemeinde war nicht im Stande, eine neue Kirche 
zu bauen oder auch nur die alte vor dem Verfall zu bewahren. Ja, die Ge⸗ 
meinde ſelber war im Verfall begriffen und wurde ſchließlich von Falckners 
Nachfolger Berkenmeyer aufgegeben. Indeß gelang es Falckner bald, in 
dem überall von Holländern beſiedelten Gebiet auf beiden Seiten des Hud⸗ 
ſon ſüdlich von Albany, in Klinckenberg, Kinderhoeck, Coxſackie, Loonen⸗ 
burg?) Gemeinden zu ſammeln, die er dann regelmäßig bediente und von 
denen beſonders die letztgenannte mit der Zeit die frühere Hauptgemeinde 
bedeutend überflügelte und ſpäter der Pfarrſitz wurde, von dem aus dann 
die Gemeinde in Albany bis zu ihrer „Zerſtreuung“ bedient worden ijt. 
Und wie von Albany, ſo auch von New Hork aus miſſionirte Falckner mit 
rührigem Fleiß; in New Jerſey finden wir ihn in Hackenſack, am Raritan, 
in Piscateway, in Remmerspach, in Elizabethtown, auf der andern Seite 
des Fluſſes in Philippsburg. Neben dieſem holländiſchen Miſſionsgebiet, 
das er ſchon bei ſeiner Ankunft beſiedelt vorfand, erwuchs ihm aber von 
1709 an noch ein anderes in den deutſchen Niederlaſſungen, welche auf Ver— 
anſtalten der engliſchen Regierung nördlich von New York am Hudſon ent⸗ 
ſtanden, indem man die vornehmlich aus der Pfalz in England zujammenz 
geſtrömten deutſchen Emigranten zum großen Theil in den Gegenden, wo 
noch heute Namen wie Newburg und Rhinebeck an jene deutſchen Colo— 
nieen erinnern, auf Speculation anſiedelte, um ſie Holz ſchlagen und Theer 
ſieden zu laſſen. Zwar war mit der erſten Geſellſchaft Pfälzer, die ſich 
am Quaſſaik Creek niederließ, der lutheriſche Paſtor Joſua Kocherthal in's 
Land gekommen, und derſelbe kehrte auch, nachdem er 1709, um die An— 
gelegenheiten ſeiner Colonie zu ordnen, wieder nach England gereiſt war, 
mit dem großen zwiſchen 3000 und 4000 Perſonen umfaſſenden Transport 
ſeiner Landsleute vom Jahre 1710 nach New Jork zurück, wo ihm inzwiſchen 
die oben erwähnte Tochter war geboren worden und Falckner ſich der Colo— 
niſten am Quaſſaik ſeelſorgerlich angenommen hatte, und bis an ſeinen Tod 
1719 wirkte Kocherthal, „ihr Joſua“, wie ihn ſeine Grabſchrift nennt, unter 
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den deutſchen Anſiedlern dort am Hudſon. Aber noch 0 1 ebjeiten Ro cher⸗ 
thals fiel unſerm Falckner ein Theil der Arbeit unter den Deutſchen zu und 
finden wir ihn zu Roſendahl und zu Schawangunk, im Langen Rack und N 
am Quaſſaik Kil auf der Weſtſeite des Fluſſes, und nach Kocherthals Tode 
trat er ganz in deſſen Arbeit ein und verſorgte er mit Wort und Sacrament f 
die deutſchen Anſiedler zu Newtown, im Camp, in Claverack, im Theer⸗ 
buſch, in Queensbury, in Rheinbeck. Da gab es viel zu thun. Es kam 
vor, daß er an einem Tage an einem Ort fünf, ſechs, acht, neun, zehn 
a Kinder zu taufen hatte. Wohl um dies Gebiet beſſer verſorgen und ſich 
ex. längere Zeit in der Gegend aufhalten zu können, ohne immer in fremder 
eee Hauſung Aufenthalt nehmen zu müſſen, wurde Falckner in dem öͤſtlich von 
* Loonenburg hinüber gelegenen und zu dem alten Beſitzthum der Familie 
* Renſellaer gehörigen Claverack, gleich nördlich von dem ausgedehnten Living⸗ 
i. ſton Manor, wo viele Pfälzer wohnhaft waren, auch Hauseigenthümer. 
* Hier wohnte er, als ihm ſein Sohn Benedietus geboren wurde, den der 
Vater am 11. April 1723 getauft hat und den wir ſiebenundzwanzig Jahre 
ſpäter als eins der eifrigſten Gemeindeglieder des damals in Loonenburg 
wohnhaften Paſtors Berkenmeyer hier anſäſſig finden. 


5 oe Doch hatte Juſtus Falckner zu der Zeit, da er in Claverack Kindtaufe 
r hielt, fein amtliches Verhältniß zur Gemeinde in New Pork nicht gelöſt; 
im Juni war er wieder in ihrer Mitte thätig, desgleichen auch in Hackenſack. 
ws Ueberhaupt hatte er über ſeiner Wirkſamkeit unter den Deutſchen nicht auf⸗ 
gehört, ſich als den holländiſchen Paſtor zu betrachten und zu fuͤhlen, und 
= zwar nicht nur, wenn er gerade in New Pork oder Albany war; fo hat er 
z. B. nicht nur den Vermerk über die Taufe eines fremden Kindes, die er 
1723 in ſeinem Hauſe in Claverack verrichtete, ſondern auch die Angaben 
über die Taufe ſeines eigenen Kindes nicht deutſch, ſondern holländiſch in 
ſein Notizbuch eingezeichnet. | 
Nach dem, was wir hier von Paſtor Juſtus Falckner . konnten, 
iſt es in der That erſtaunlich, was dieſer Mann in den Jahren ſeiner paſto⸗ 
ralen Amtswirkſamkeit geleiſtet hat, und zu dem allen bleibt noch zu er⸗ 


wähnen, daß er bei ſeinen vielen Amtsgeſchäften auch noch Zeit fand zu 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit. Auch hier iſt er wieder der lutheriſche Paſtor, 
der darauf bedacht iſt, den Bedürfniſſen ſeiner Pfarrkinder Rechnung 1 
tragen. Da ſeine Gemeindeglieder oft in die Lage kamen, beſonders ihren 
reformirten Landsleuten gegenüber von ihrem lutheriſchen Glauben Rechen⸗ 
ſchaft geben und denſelben vertheidigen zu müſſen, ſo verfaßte er holländiſch a 
in Fragen und Antworten einen „Gründlichen Unterricht gewiffer 
vpvornehwmſten Hauptſtücke der wahren, lauteren ſeligmachen⸗ 
denchriſtlichen Lehre, gegründet auf den Grund der Bins 
und Propheten, da JEſus Chriſtus der Ea ftein i ¢ 
jöffentlichte dieſe Schrift im Jahre 1708 durch den Druck, 
N aus der Feder eines lutheriſchen Paſtors in “= a, 


Sat Die älteſte lutheriſche Gemeinde in America. el 


welchem die lutheriſche Lehre beſonders den calviniſtiſchen Irrthümern 
gegenüber in's Licht geſtellt iſt und von dem der letzte große lutheriſche 


Theologe jener Tage in Deutſchland, Val. Ernſt Löſcher, rühmt: 
„In gegenwärtigem Büchlein hat er großen Fleiß angewendet, den Leſer 
wider die Calviniſchen Irrthümer mit Sprüchen des göttlichen Worts zu 
verwahren. .. So iſt's gleichſam ein Compendium Doctrinae Anti- 
Calvinianum. “ 1) 

i Das war das Leben und Wirken Juſtus Falckners. Und ſein Ende? 
Wir kennen es nicht. Die einzige beſtimmte Angabe, welche wir darüber 
haben, iſt eine beiläufige Bemerkung ſeines zweiten Nachfolgers im Amt, 
Paſt. Knolls, vom Jahre 1749 in den Worten: „Er iſt geſtorben 1723 
Iſt dieſe Nachricht richtig, ſo muß er ohne langes Siechthum aus der Arbeit 
zur Ruhe heimgerufen worden ſein; denn noch am 4. September hat er zu 
„Philippsburg bei der oberen Mühle“, alſo auf dem öſtlichen Ufer des 
Hudſon ſüdlich vom Croton River, mit deſſen Waſſer der jetzige Paſtor 
unſerer alten Gemeinde deren Kindlein tauft, ſeines Amtes gewartet und 

eine Taufe verrichtet. So in ſeinem Amte thätig ſehen wir ihn zum letzten⸗ 
mal; kein Sterbebett, nicht Sarg und Grab bezeichnet bis jetzt in der Ge— 
ſchichte den Abſchluß ſeines Erdenwallens und ſeiner fleißigen, treuen, ge⸗ 
ſegneten Wirkſamkeit. A. G. 

(Fortſetzung folgt.) 


1) Fortgeſetzte Sammlung von Alten und Neuen theologiſchen Sachen vom 
Jahre 1726, S. 412 und 416. 

2) O'Callaghan, Documentary History, Quartausgabe, S. 354, Octavausgabe, 
S. 590. — Zu einer Aufſtellung des Dr. Reynolds vom Jahre 1853, wonach Falck⸗ 
ner einige Jahre vor ſeinem Ende ſich an den Raritan zurückgezogen hätte, bemerkte 
Dr. B. M. Schmucker, Luth. Church Review, Vol. III, p. 222: The circum- 
stance or evidence on which this opinion may be based is, that in the Record of 
the congregation at West Camp, Ulster Co., N. Y., there is an entry signed by 
Daniel Falckner, who styles himself ‘ Pastor at Muchlstein and in the mountains 
near the Raritan’ N. J. Sept. 1724. This entry is surely a puzzle. Did Daniel 
Palckner, the older brother, ever occupy a position as pastor? or is it a mistake 
for Justus, and was he then still living?“ Wir find in der Lage, berichten zu 
können, daß nicht eine Verwechſelung der beiden Brüder vorliegt, daß Daniel 
Falckner allerdings, und zwar noch im Jahre 1731, Paſtor in New Jerſey war, 
dort aber nicht zu gleicher Zufriedenheit wie ſein Bruder gearbeitet und zu unan⸗ 
genehmen Verhandlungen Anlaß gegeben hat. Wir werden auch in unſerer Ge⸗ 
meindegeſchichte noch von ihm zu ſagen haben. 
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Die polemiſchen Anſtrengungen der Ohioer machen ſeit einiger Zeit einen 
wunderlichen Eindruck. Was den Ohioern ſo große Mühe macht, iſt der Satz, in 
welchen Herr Prof. Stellhorn die ohio'ſche Lehre jo überaus paſſend zuſammengefaßt 
hat, der Satz nämlich, daß die Bekehrung und Seligkeit nicht allein von der Gnade 
Gottes, ſondern in gewiſſem Sinne auch vom Verhalten des Menſchen abhängig ſei. 
Die Wortführer der Ohioſynode möchten gern, daß wir aufhörten, dieſen Satz als 
charakteriſtiſch für die ohio'ſche Lehre zu citiren. Theils ſchlagen jie einen groß⸗ 
artigen Ton an, indem ſie verſichern, man habe es unſererſeits bisher unterlaſſen, 
die Verkehrtheit ihres Fundamentalſatzes nachzuweiſen; ſonderlich ſei von gar keiner 
Bedeutung, was „F. P.“ oder „Mr. F. P.“ gegen dieſen Satz geſagt habe; Miſſouri 
wolle nur ſeinen Rückzug verdecken u. ſ. w. Theils ſtimmen fie einen kläglichen 
Ton an, indem ſie geltend machen, wir wüßten ganz gut, oder könnten doch wiſſen, 
wie richtig ſie ihren Satz gemeint hätten; ſie meinten ja gar nicht, daß Bekeh⸗ 
rung und Seligkeit nicht allein von der Gnade Gottes abhänge, wenn ſie ſagten, 
Bekehrung und Seligkeit hänge nicht allein von Gnade ab; ſie hätten nur ſo ge⸗ 
rebet, um die falſche Poſition Miſſouri's zu bekämpfen. — Wie treffend übrigens 
Herr Prof. Stellhorn in ſeinem berühmten Satz geredet, das heißt, wie geſchickt er 
die falſche Lehre Ohio's auf den rechten Ausdruck gebracht hat, geht auch 
daraus hervor, daß Der “Lutheran Standard” in der Nummer vom 28. Februar d. J. 
ſich vergeblich bemüht, es Herrn Prof. Stellhorn zuvorzuthun. Der “Standard” 
bezeichnet die ohio'ſche Lehre jo: „Nach der geoffenbarten Heilsordnung hängt der 
thatſächliche ſchließliche Erfolg der Gnadenmittel nicht bloß von der Hinlänglichkeit 
und der Wirkſamkeit der Gnadenmittel ſelbſt ab, ſondern auch von dem Verhalten 
des Menſchen in Bezug auf die nothwendige Bedingung des paſſiven Verhaltens 
oder des Sichunterwerfens der evangeliſchen Berufung gegenüber.“ (According 
to the revealed order of salvation the actual final result of the means of grace 
depends nol only on the sufficiency and efficacy of the means themselves, but also | 
upon the conduct of man in regard to the necessary condition of passiveness and 
submissiveness under the Gospel call.) Der Sinn dieſer Worte iſt der: Der that⸗ 
ſächliche ſchließliche Erfolg der Gnadenmittel, das heißt, die Bekehrung und Selig⸗ ( 
leit eines Menſchen, hängt nicht allein von der in den Gnadenmitteln zur Wirkſam⸗ 
keit kommenden Kraft Gottes ab, ſondern auch von dem Verhalten des 
Menſchen; der Menſch muß ſeinerſeits das „paſſive Verhalten“ leiſten. Wenn 
ſo Gottes Kraft und menſchliches gutes Verhalten zuſammenwirken, kommt es 
zu dem “actual final result“, Bekehrung und Seligkeit. Der “Standard” und Herr 
Prof. Stellhorn ſtimmen alſo in der Sache vollkommen überein. Man merke 
ſich auch für vorkommende Fälle dieſen Ausſpruch des “Standard”. Nur ijt Herrn 
Prof, Stellhorns Ausdruck klarer und gewandter. Auch der “Standard” muß alſo, 
um das engliſche Geſangbuch der Ohioſynode mit der Synodallehre in Einklang zu 
bringen, auf eine Aenderung des Liedes: „A glory be to God on High” dringen. 
Das Lieb entſpricht nicht mehr dem Bekenntnißſtandpunkt der Ohio⸗Synode. 

F. P. 

„die älteſte lutheriſche Gemeinde in Amerika iſt nicht die St. Matthäus⸗ 1 
Gemeinde in New Pork, ſondern die erſte engliſche Gemeinde in Albany, N. Y 
Gegenwärtig macht nämlich die Notiz die Runde in kirchlichen Blättern, daß di 
St, Matthäus⸗Gemeinde in New Pork die älteſte ee den Vereinig 
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Staaten fet. Dem iſt aber nicht fo. Allerdings beſtand die alte holländiſche 
Trinitatis⸗Gemeinde, deren erſte Kirche in der Whitehall Straße, ſüdlich von Bow- 
ling Green ſtand, ebenſo früh oder noch ein Jahr oder zwei früher als die Ebenezer⸗ 
Gemeinde in Albany; aber ſie hat ihre Identität nicht bewahrt. 1784 vereinigten 
ſich nämlich die Ueberreſte der Trinitatis— Gemeinde mit der deutſchen C bite 
ftus- Gemeinde, deren Kirche an der Frankford und Williams Straße ſtand. Beide 
Gemeinden gaben ihre Namen auf. Eine neue Gemeinde, die vereinigten deut⸗ 


ſchen ev.-luth. Gemeinden“, wurde aus beiden gegründet, als ſolche auch gerichtlich 


incorporirt und der neuen Corporation das Eigenthum der zwei verſchmolzenen 
Gemeinden zugewieſen. Dies iſt heute noch der geſetzliche Name der ſogenannten 
Matthäus⸗Gemeinde.“ So leſen wir in „H. u. Z.“, und der ungenannte Schreiber, 
der durch die Zuverſichtlichkeit, mit welcher er Dinge behauptet, die nicht wahr ſind, 
lebhaft an P. Nicum erinnert, fährt dann fort zu zeigen, wie es zugegangen ſei, daß 
„der eigentliche Name (dieſer Gemeinde) ganz außer Gebrauch gekommen, ja in 
Vergeſſenheit gerathen iſt“. Nun iſt aber der Name, den unſer Dichter den „eigent⸗ 
lichen Namen“ nennt, nicht der eigentliche, auch nicht „heute noch der geſetzliche Name 
der ſogenannten Matthäusgemeinde“, ſondern der frühere, aber am 29. März 1866 


durch die Legislatur des Staats New Vork in den gegenwärtig „geſetzlichen“ der 


„ev.⸗luth. St. Matthäus⸗Gemeinde“ umgewandelte, und der alte, abgelegte Name 


iſt gar nicht „in Vergeſſenheit gerathen“, ſondern in ſteter Erinnerung; denn in 


jedem Exemplar der jetzt in Kraft ſtehenden Kirchenordnung der Matthäusgemeinde, 
die gedruckt in der Gemeindeglieder Händen iſt, lautet der erſte Satz der „Ein⸗ 
leitung“: „Der Name unſerer Kirche war früher: „Die vereinigten deutſch-evan⸗ 
geliſchen Kirchen in der Stadt New Pork.“ Daß die Gemeinde auch „ihre Iden⸗ 
tität bewahrt“ hat, gedenken wir ſeiner Zeit ebenfalls ſattſam nachzuweiſen. 

A. G. 

Ein Blüthenſtrauß der neueren Theologie war die Inauguralrede, welche 
vor kurzem Dr. C. A. Briggs bei ſeiner Uebernahme des Amtes eines Profeſſors 
der bibliſchen Theologie in Union Seminary zu New Pork unmittelbar nach Ab⸗ 
legung ſeines Eides auf die heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments als die 
einzige unfehlbare Regel des Glaubens und Lebens und auf die Weſtminſter Con⸗ 
feſſion of Faith gehalten hat und in welcher er behauptete, neben der heiligen 
Schrift müſſe auch die Kirche und die Vernu nft als Glaubensregel Geltung 
haben, dann aus dieſer Dreizahl die Schrift thatſächlich ſtrich, indem er die In⸗ 
ſpiration des Schriftwortes leugnete, behauptete, „die große Maſſe des Alten 
Teſtaments ſei von Autoren verfaßt, deren Zuſammenhang mit ihren Schriften der 
Vergeſſenheit anheimgeſunken ſei“, die Ehrfurcht der Gläubigen vor Gottes Wort 
„Bibliolatrie“ ſchalt und mit der „römiſch-katholiſchen Mariolatrie“ auf eine 
Stufe ſtellte, ein Loblied auf die „höhere Kritik“ anſtimmte, die „einer neuen Rez 
formation“ den Weg bereite, welche die des ſechzehnten Jahrhunderts in Schatten 
ſtellen werde, ſeine Freude ausſprach über „das Zeitalter des Rationalismus“, auch 
für die Rationaliſten einen Platz in der Gemeinſchaft der Gläubigen beanſpruchte. 
Ueber dieſe Entleerung ihres Profeſſors ſind nun erfreulicher Weiſe zwar manche 
Presbyterianer ſehr entſetzt; man hat nicht nur die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
die nächſte General Aſſembly von ihrem Rechte Gebrauch machen und gegen die 
Belaſſung des neuen Verderbers der ſtudirenden Jugend in ſeinem Amte ihr em⸗ 
phatiſches Veto einlegen werde, ſondern es hat auch ſchon das Presbyterium von 
Cincinnati über eine Vorlage verhandelt, welche ein Geſuch an die General Aſſem⸗ 


bly um ein den Umſtänden entſprechendes Einſchreiten gegen Profeſſor Briggs ent— 


hält. Dabei aber hat ſich das Betrübende ereignet, daß von ſieben anweſenden 
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Profeſſoren der Theologie drei der Annahme dieſer r Borlagl en 

vierter nichts mit derſelben zu thun haben wollte. Sie erreichten fo eine Ver⸗ 
tagung der Schlußverhandlung auf eine ſpätere Verſammlung; doch wird & ihnen, 4 
da 5 auch Kee! 5 i pies in 1 Richtung ; 


‘Sp darf, falls die Sache dort zur Verband kommt, einem seinen Kampf über 
e Lehre von der Göttlichkeit der heiligen Schrift entgegenſehen. Daß aber der 
5 die Verſammlung im Mai beſchäftigen werde, iſt um ſo mehr anzunehmen, 
als es überhaupt fraglich iſt, ob das Directorium des New Yorker Seminars be⸗ 
rechtigt war, den neuen Profeſſor nicht nur zu erwählen, ſondern auch in ſein Amt 
einzuſetzen. Im Jahre 1869 vollzog ſich unter den nördlichen Presbyterianern die 
Wiedervereinigung der beiden Parteien, Old School und New School, und als 1870 
die erſte vereinigte General Aſſembly ſtattfand, machten die Divectoren des 1836 ge⸗ 
gründeten Union Seminary, das ein Hauptſitz der New⸗School⸗Theologie geweſen 
war, das Anerbieten, daß, wenn die Aſſembly die allgemeine Verwaltung der unter 
ihrer Controle ſtehenden Seminare den Directorien derſelben überließe, fie, die 
Directoren des Union Seminary, der General Aſſembly bei Profeſſorenwahlen das 
Vetorecht geden wolle. Dies Anerbieten wurde angenommen, und die bevorſtehende 
General-Aſſembly wird alſo auch die Rechtsfrage zu erörtern haben, ob in der Ein⸗ 
ſetzung des neuerwählten Profeſſors, ehe der Aſſembly Anzeige von der Wahl ge⸗ 
macht und Gelegenheit gegeben war, von ihrem Vetorecht Gebrauch zu machen, eine 
Rechtsverletzung vorlag und welche Folgen dieſelbe nach ſich ziehen müſſe. X. G. 
Ein Geſinnungsgenoſſe non Dre Briggs iſt Dr. J. H. Thayer, Profeſſor in 
Harvard Univerſity, Ueberſetzer der Winer'ſchen Grammatik des neuteſtamentlichen 
Sprachidioms und Herausgeber eines Wörterbuchs zum Neuen Teſtament auf Grund 
der Grim-Wilke'ſchen Clavis Novi Testamenti. Die beiden genannten höheren 
Bibelkritiker haben nun in der Weiſe ſich neee vor den Deſtructionskarren 
geſpannt, daß ſie zuſammen einen Cyklus von Vorleſungen in Boſton unternommen 
haben, und zwar unter der Aegide des Boſtoner Zweigs des American Institute of 
Sacred Literature. Dabei haben ſie noch die Frechheit gehabt, die Boſtoner Prez 
diger um Ankündigung ihrer Vorträge, mit denen ſie angeblich das Bibelſtudium 
zu befördern beabſichtigten, von ihren Kanzeln anzugehen. Dieſe Zumuthung haben 


nehmen der Firma Briggs und Thayer kund. Dod) find ja die beiden theologiſchen 
Giftmiſcher nicht von heute und geſtern; fie wiſſen vielmehr recht gut, daß fie if 
Waare fon an den Mann und leider auch an die Frau bringen werden, daß fi 
Männer und Weiber die Menge finden, welche ihnen für die „wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung“ ihres Unglaubens dankbar ſind. e 

Seine Freude über Dr. Briggs und deſſen Inauguralrede ſpricht der Chureh- 


man aus. „Die Rede war der Gelegenheit ganz würdig; fle war eine mannhafte 
Ankündigung der Grundſätze, auf welchen ſeine künftige Thätigkeit auf dieſems Le 
ſtuhl beruhen ſoll. . . . Er fürchtet ſich nicht und ſchämt ſich nicht ſeinen Glauben z. 
bekennen, daß die Kirche ſei ein Quell göttlicher Autorität; auch läßt er ſich ni 
durch falſche Begriffe von der Inſpiration abhalten, die Nothwendigkeit eines 
ten Gebrauchs der Vernunft in der Betrachtung und Auslegung der ae 
einzuräumen. In beiden Beziehungen iſt Dr. Briggs einfach der 
Traditionen des ſchottiſchen und engliſchen Presbyterianert 
nie die Kirche verkleinert hat nach dem Muſter einer freiw 
nie einen Augenblick den falſchen Gott einer unwiſſenden 
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hat. Es iſt ein Gewinn für die ganze Chriſtenheit, wenn Glieder und Lehrer einer 
großen Gemeinſchaft zu ihren erſten Grundſätzen zurückkehren, in welchen — nicht 
in ihren abſtracteren Speculationen — die Grundlagen des chriſtlichen Glaubens 
verankert ſind. . . . Wir haben oft unſere Ueberzeugung ausgeſprochen, welche von 
Tag zu Tag ſtärker wird, daß der ſchlimmſte Dienſt, welchen man der göttlichen 
Wahrheit leiſten kann, der iſt, daß man ſie überladet und verdunkelt mit autorität⸗ 
loſen Meinungen und Einfällen der Menſchen. Früh oder ſpät wird in einer oder 
der andern Hinſicht doch ſicherlich die menſchliche Schwachheit ſolcher Meinungen 
und Einfälle offenbar gemacht, und dann iſt Gefahr, daß die göttliche Wahrheit zu⸗ 
gleich mit dem menſchlichen Irrthum verworfen werde. Genau das iſt geſchehen 
in Abſicht auf die heilige Schrift. . . . Es iſt darum hohe Zeit, daß Männer, deren 
Wahrhaftigkeit, Gelehrſamkeit und chriſtliche Treue nicht fraglich ſein kann, deut⸗ 
lich und muthig von den thatſächlichen Reſultaten reden, zu welchen die höchſte 
Kritik unſerer Tage geführt hat. Wir rechnen es als großen Gewinn für die Sache 
des Chriſtenthums, daß ein Mann wie Dr. Briggs in eine Stellung berufen worden 
iſt, von welcher er nicht nur zu ſeinen unmittelbaren Schülern, ſondern auch zum 
großen chriſtlichen Publicum über einen Gegenſtand von abſolut höchſter Bedeutung 
reden wird.“ — Wer wohlmeinend genug geweſen iſt zu erwarten, dieſer Lobpſallirer 
des Dr. Briggs werde doch wenigſtens aus einem gewiſſen Anſtandsgefühl für ſolche 
unter ſeinen Leſern, welche der „höchſten Kritik unſerer Tage“ weniger hold ſind, 
in ſeinem zwei Spalten langen Erguß noch irgend ein wenn auch noch ſo zartes 
oder ſchwächliches „Aber“ anbringen, der wird gründlich enttäuſcht ſein, wenn er 
bei den oben wiedergegebenen Schlußworten des Lobgeſangs angekommen iſt, der 
nicht von einem objcuren Correſpondenten eines unitariſchen Böotierblättchens, 
ſondern in den editoriellen Spalten des vornehmſten Kirchenblattes der vornehmen 
„Kirche“ mit „hiſtoriſchen Epiſcopat“ iſt angeſtimmt. A. G. 


II. Ausland. 


Ein Seitenſtück zu Dr. Briggs' Antrittsrede hat Profeſſor Skinner, Nach⸗ 
folger des verſtorbenen Prof. Elmslie, in der Vorleſung geleiſtet, mit welcher er 
ſein theologiſches Lehramt in dem Presbyterian Theological College in London 
antrat, und auch Skinner hat durch ſeine Anſichten über die Kritik des Alten Teſta⸗ 
ments den Widerſpruch ſolcher Presbyterianer, welchen die Schrift noch Gottes 

Wort iſt, wach gerufen. Eine der Seſſions hat ſogar ihrer Mißbilligung in der 
Weiſe Ausdruck verliehen, daß ſie die jährliche Collecte in den Gemeinden, die ſonſt 
für das College erhoben wurde, diesmal verweigert und in einer Erklärung an das 
Presbyterium von Süd-London ſolche Verweigerung begründet hat. Recht jo! 
Denn jo gewiß es Aufgabe der Kirche und Pflicht des einzelnen Chriſten iſt, für die 
Zurüſtung rechtſchaffener Diener der Kirche zu ſorgen, ſo gewiß iſt es wider das 
von der Wahrheit beſtimmte Gewiſſen, zur Ausbreitung des Irrthums die Hand zu 
bieten und die Mittel darzureichen. Als Presbyterianer, bei denen die kirchlichen 
Vorſtände von oben nach unten Jurisdietion haben, werden ſich die Londoner Broz 
teſtirenden wohl gefallen laſſen müſſen, daß man ihr Vorgehen als unordentlich, 
als eine Art Lynchverfahren behandeln wird; aber das beweiſt nur, daß eine ſolche 
ö Verfaſſung, nicht daß ein ſolches Verfahren der Correctur bedarf. Die Gemeinden 
haben Recht und Pflicht zu verlangen, daß einem Lehrer, der ihres Wiſſens öffent⸗ 
lich und nachweislich grundſtürzende Irrlehre führt, zunächſt einmal der Mund verz 
boten werde, ehe ſie noch einen Cent zu ſeiner Beſoldung beiſteuern. Ermahnung 
ö und Belehrung hat dann immer noch Raum vor der abſchließenden Amtsentſetzung, 
die über den im Irrthum Beharrenden zu verhängen iſt. e 
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Erſt durch e ahnen erhalten nämlich in Bayern Synovalbeſchluß e 
Kraft und Gültigkeit. Der Staat muß zu Allem, was die Kirche ſetzt und ordnet, 
Ja und Amen ſagen. Der Berichterſtatter der Luthardt'ſchen Kirchenzeitung, jeden- 
falls ein löniglich-bayriſcher Pfarrer, freut ſich, daß es jetzt beſſer geworden ſei, daß 
0 das königliche Miniſterium diesmal nur 13 Jahre mit ſeiner Entſcheidung habe 
pd,” warten laſſen. Er beklagt aber zugleich, daß wichtige, entſcheidende Fragen, mit 
denen ſich die letzte Synode beſchäftigte, noch immer keine Erledigung gefunden 
K haben, Er ſſchreibt: „Eine ſolche entſcheidende Frage iſt die Frage, betreffend die 
. ‘ba Errichtung neuer Pfarrſtellen in den größeren Städten. Der Antrag der Generale 
N {ynode lautete: „Das Kirchenregiment wolle ſich die Abhülfe des kirchlichen Noth⸗ 
ſtandes in den großen Städten auf's neue empfohlen fein laſſen in der Richtung, 
0 daß Seelſorgerbezirle, welche einzelnen Geiſtlichen zugewieſen find, abgegrenzt, wo 
ec möglich, neue Parochieen gebildet und die geiſtlichen Kräfte vermehrt werden.“ 
5 Dieſer Antrag erhielt folgenden Beſcheid: Wir werden den von Euch vorgelegten 
is Verhältniſſen entſprechend wie bisher fo auch in Zukunft den auf Abhülfe des 
vt Uuchlichen Nothſtandes gerichteten Beſtrebungen die thunlichſte Förderung zuwenden. 
‘ Mus diefent Beſcheid tft nicht erſichtlich, daß beſtimmte Forderungen an die Staats- 
regierung geſtellt worden ſind. Wir W in dieſem Blatt ſchon einmal die 
Berhältniſſe in München berührt. Der Verein für Innere Miffion leiſtet dort 
Großartiges, aberein der Frage nach Eintheilung in Parochieen, Abgrenzung in Seel 
ſorgerbezirke iſt bis jetzt nichts geſchehen. Da iſt der Antrag der nürnberger Dibeeſan⸗ 
1 ſynobe auf Theilung der Parochieen 2c, aller Anerkennung werth und verdient weiteſt⸗ 
gehende Beachtung, obwohl die Verhältniſſe dort in mancher Hinſicht ſchwieriger find 
als ein München. Die kirchlichen Nothſtände, wie wir fie in München, Nürnberg und 
Würzburg haben, erfordern dringend Abhülfe und Beſeitigung. Was uns noththut in 
diejen großen Städten, das find mehr Kirchen und mehr Geiſtliche. Durch die kirchliche 
Berwahrloſung Fauſender wird der Socialdemokratie erheblicher Vorſchub geleiſtet. 
5 Dieſe kirchliche Verwahrloſung tritt aber überall da ein, wo eine geordnete Seel- 
ri ſorge unmöglich it; und dieſe iſt überall da unmöglich, wo die Parochieen zu groß 
ays find. Darum liegt es aber auch im Intereſſe der Selbſterhaltung des Staates, daß 
er der Kirche Mittel an die Hand gibt, damit ſie die ihr in dieſer Zeit gegebene 
Aufgabe zu löſen vermöge. Wir hoffen auch, daß das Wohlwollen der Staats⸗ 
i regierung, das fie bisher der ev.-luth. Kirche entgegenbrachte, nach dieſer Seite hin 
t ſich bald wirkſam erweiſe.“ Alſo nur vom Wohlwollen der Staatsregierung er⸗ 
bhioſſt und erſtrebt die bayriſche proteſtantiſche Kirche die Einrichtung neuer Paro⸗ 
cgieen, während doch Chriſtus ſeinen Gläubigen, und nur ihnen, die Aufrichtung des 
Prebdigtamtes befohlen hat. Und es ſoll im Intereſſe der Selbſterhaltung des 
Staates liegen, daß ev der Kirche Mittel an die Hand gibt, damit fie ihre Aufgabe ö 
N löſen könne. Arme Kirche, die ohne Staatsgelder die ihr von Gott zugewieſene 
Aufgabe nicht erfüllen kann! So ganz und gar haben die landeskirchlichen Theologen 
Aber ihrem Staatskirchenthum vergeſſen, was eigentlich der Staat ijt und was die 
Kirche Ut, Ja, daß ſich ein proteſtantiſcher Pfarrer gar nicht ein bischen ſchämt, 
ſich ſelbſt und ſeiner Kirche ein ſolches testimonium paupertatis auszuſtellen! — 
Cin anderer wichtiger Punkt iſt folgender: „Die Abänderung der Kirchenſ 
ordnung wird gutgeheißen und für die Erhebung von Kirchengemeindeumlag, 
leichternde Beſtimmungen zugeſagt. Daß dieſe letzteren Beſtimmunge 
getroſſen werden, liegt ſehr im Intereſſe der Kirchengemeinden, 
4 ssherden ſelbſt. Bisher galt die Weft 1 
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Kirchengemeindeumlagen eine Kirchengemeindeverſammlung nöthig jet. Mindeſtens 
zwei Drittel der ſtimmberechtigten Kirchengemeindeglieder mußte anweſend ſein. 
Den größeren Städten iſt die Ausführung dieſer Beſtimmung einfach unmöglich, 
aber auch in Diaſporagemeinden auf dem Lande. Wie wurde dadurch oft die Be— 
friedigung der dringendſten Bedürfniſſe hintangehalten! Es wäre mit großer 
Freude zu begrüßen, wenn die neuen Beſtimmungen ſich an die von O.⸗Reg.⸗R. 
A. Luthardt in ſeinem vortrefflichen Aufſatze in der „Neuen kirchlichen Zeitſchrifte 
dargelegten Grundſätze anſchlöſſen. Die Einberufung einer Kirchengemeindever— 
ſammlung wird in unmittelbaren Städten principiell auszuſchließen ſein. Man 
erweitere die Befugniſſe der Kirchenverwaltung zu denen des ſtädtiſchen Gemeinde— 
collegiums und vermehre die Zahl ihrer Mitglieder oder ſetze neben die Kirchen— 
verwaltung einen Kirchengemeindeausſchuß, der aber nur für ganz beſtimmte Fälle 
einzuberufen iſt. Das letztere ſcheint uns das Umſtändlichere und Bedenklichere: 
die euratelamtliche Genehmigung bleibt ja nach wie vor beſtehen.“ Die Staats⸗ 
gelder und die alten Stiftungen reichen doch nicht aus, um alle kirchlichen Bedürf— 
niſſe zu befriedigen. Auch mit königlicher Sanction veranſtaltete Kirchenlotterieen, 
Auctionen u. ſ. w. helfen nicht immer zum erwünſchten Ziel. So müſſen manch- 
mal den Kirchgemeinden ſogenannte „Kirchengemeindeumlagen“ oder Kirchſteuern 
aufgelegt werden. Und da befürworten denn die Herren Staatspfarrer, den letzten 
Reſt des Gemeindeprincips zu ſtreichen und die Kirchſteuern hinfort nicht mehr an 
die Genehmigung der Kirchgemeinden zu binden. Sie ſind ja auch in ſchlimmer Lage. 
Denn der Begriff „Kirchgemeinde“ exiſtirt in den Landeskirchen nur auf dem Papier. 
Die politiſche Gemeinde, wenigſtens ſoweit ſie den Namen „proteſtantiſch“ führt, 
iſt auch die Kirchgemeinde. Sonderlich aber in den Städten iſt ja der größere 
Theil dieſer ſogenannten Kirchgemeinde Welt und nicht Kirche. Wie will man 
die vielen Glieder, die nie zur Kirche kommen, zu einer Gemeindeverſammlung 
zuſammenkriegen! So wird dieſer Weg der Beſteuerung, „die Einberufung einer 
Kirchgemeindeverſammlung“ „prineipiell auszuſchließen ſein“. Alſo principtell 
muß man das Prineip ausſchließen, welches Gottes Wort in dieſem Stück für 
chriſtliche Gemeinden aufgeſtellt hat. 1 Cor. 9. Gal. 6, 6. Irgend ein Collegium 
oder Ausſchuß mag die Umlagen nach Gutdünken ausſchreiben, und dieſe Kirchen— 
ſteuer wird dann auch den Kirchloſen und Ungläubigen abgefordert, und die nicht 
zahlen wollen, die muß der Staat mit Zwang und Schwert zur Raiſon bringen. 
Ein wahrer Hohn und Spott auf Kirche und kirchliche, geiſtliche Angelegenheiten! — 
In einer dritten Beziehung hat ſich die königliche Staatsregierung das Lob der 
Kirche verdient. „Dem Antrag der Generalſynode, das Oberconſiſtorium möge 
bei allerhöchſter Stelle eine zeitgemäße Reviſion der Miniſterialentſchließung vom 
3. Juni 1836 „Außergewöhnliche Zuſammenkünfte zur chriſtlichen Erbauung und 
Belehrung und zur näheren Kenntniß der heiligen Schrift betreffende erwirken, iſt 
durch den allerhöchſten Beſcheid in völlig befriedigender Weiſe ſtattgegeben worden. 
Wo in irgend einer Gemeinde das Bedürfniß nach außerkirchlichen Bibel- oder 
Erbauungsſtunden ſich regt, kann dies ohne große Schwierigkeiten befriedigt wer— 
den. Es iſt nur die Bewilligung des Conſiſtoriums nöthig. In der Wahl des 
Locales iſt keinerlei Beſchränkung auferlegt, nur daß hierfür in erſter Linie Kirche, 
Schul⸗ und Pfarrhaus in Betracht zu ziehen ſind. Nur eines könnte bemängelt 
werden, daß dieſe außerordentlichen Bibelſtunden unter der Leitung des Orts⸗ 
pfarrers oder eines anderen hierzu berechtigten Geiſtlichen der Landeskirche zu 
ſtehen haben. Freunde kirchlicher Ordnung werden daran keinen Anſtoß nehmen, 
ſondern gerade dieſe Beſtimmung für ſehr weiſe und nothwendig erachten.“ Alſo 
ohne Bewilligung des Conſiſtoriums darf keine Gemeinde mit ihrem Paſtor außer 
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den officiellen Gottesdienſten beſondere Erbauungsſtunden, A und eng 
anordnen. Das ijt proteſtantiſches Pabſtthum. — An obiges Lob ſchließt ſich wies 
der ein leiſer Tadel. „Auffallend iſt, daß der Antrag der Generalſynode: es fet” 
das Oberconſiſtorium zu bitten, die erforderlichen Schritte zu thun, daß den prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen für ſolche Fälle, wo ſie bei feierlichen Gelegenheiten in amt⸗ 
licher Eigenſchaft, aber ohne gottesdienſtliche Functionen zu erſcheinen haben, eine 
angemeſſenere, eventuell die den pfälziſchen Geiſtlichen im Vorjahre vorgeſchriebene 
Amtstracht bewilligt werde, einen Beſcheid überhaupt nicht erhalten hat.“ Wir 
möchten hier die königlich-bayriſche Staatsregierung vielmehr deshalb beloben, daß 
ſie ſolches kindiſche Gelüſte der proteſtantiſchen Pfarrer nach einer Art Gala⸗Uniform 
keiner Erwähnung und Antwort werth geachtet hat. — Der Berichterſtatter ſetzt 
ſeinem Bericht mit ſeinem Schlußwort die Krone auf: „Wir ſchließen unſeren Be⸗ 
richt mit der Verſicherung, daß dankbar hingenommen und anerkannt wird, was 
von oben zur Förderung des kirchlichen Lebens geſchehen iſt und geſchieht. Das 
darf aber nicht hindern, daß beſtehende Deſiderien, wenn ſie begründet ſind, immer 
und immer wieder geltend gemacht werden. Es geht vorwärts in der Landes⸗ 
kirche: darüber herrſcht kein Zweifel; aber es muß noch viel mehr vorwärts gehen: 
das iſt aller Einſichtigen brennender Wunſch und ſehnſüchtige Hoffnung.“ Wer nur 
ein wenig kirchliche, chriſtliche Einſicht beſitzt, der trauert und entſetzt ſich über ſolche 
kirchliche Mißwirthſchaft und über die unglaubliche Verblendung der Lehrer und Leiter 
der Kirche. Aber die landeskirchlichen Pfarrer rufen ſiegestrunken; „Es geht vor⸗ 
wärts in der Landeskirche“ und möchten nur, daß es in noch vaſcherem Tempo vor⸗ 
wärts ginge. So gab es ſchon in Iſrael Propheten, welche Friede! Friede! 
ſchrieen, und war doch kein Friede. Ja, nur immer friſch vorwärts auf dieſer ab⸗ 
ſchüſſigen Bahn, bis ſchließlich alles Chriſtenthum aus den verſtaatlichten und ver⸗ 
weltlichten Landeskirchen hinauspolitiſirt iſt! Die bayriſche Landeskirche iſt aber 
jetzt ſchon tief genug geſunken. Eine greulichere Sclaveret und tiefere Selbſt⸗ 
erniedrigung iſt kaum noch denkbar. PA Sr 
Welches iſt „die lutheriſche Kirche“ in Preußen? Die „A. E. L. K.“ be⸗ 
richtet: „An das preußiſche Abgeordnetenhaus hat das O.-K.⸗Collegium der ev.⸗ 
luth. Kirche in Preußen zu Breslau eine Petition gerichtet, welche beantragt, dafür 
einzutreten, daß unter Aufhebung der Generalconceſſion vom 23. Juli 1845 der | 


Geſammtheit der unter des Petenten regimentlicher Pflege ſtehenden Gemeinden in 
Preußen als lutheriſche Kirche die Rechte einer öffentlich angenommenen Religions⸗ 
geſellſchaft beigelegt werden, namentlich mit Anerkennung ihrer Gemeinden als f 
Parochieen, ibrer gottesdienſtlichen Gebäude als Kirchen, ihrer Geiſtlichen als dem 
Staat gegenüber den der evang. Landeskirche gleichberechtigten, ihrer Schulen als 
beſonderer confeſſioneller Schulen. Hiergegen haben die zu einer Berathung in 
Berlin verſammelten Mitglieder der luth. Kirche innerhalb der Union Preußens 
unterm 20. Januar beim Cultusminiſter Verwahrung eingelegt. Es würden, ſagt 
die Erklärung derſelben, durch die Gewährung jenes Geſuches nur neue Verwirrungen 
und Beunruhigungen entſtehen. Auch ſeien die ſeparirten Lutheraner längſt wieder 5 
in ſich ſcharf gegenüberſtehende Gruppen getheilt, ja, in faſt allen luth. Landes⸗ | 


cx ew 


kirchen Deutſchlands hätten ſich derartige Separationen gebildet. Schon deshalb 


ſcheine es unzuläſſig, eine derſelben als „lutheriſche Kirche“ ſtaatlich anzuerkennen. 
Ferner aber beſtehe, wie verſchieden auch die Rechtsanſchauung der Juriſten ſein 
möge, unzweifelhaft in Preußen eine lutheriſche Kirche zu ie jet als ſolche ‘| 
ſtaatlich anerkannt. Schon in den grundlegenden Rabin es vom 27. Sep⸗ 
tember 1817 und 28. Februar 1834 könnten nach Zuſammenhang und damalige m 
Sprachgebrauch unter den beiden „Confeſſionen“ nur Kirchen verſtanden werden 


Der Miniſter v. Altenſtein ermahne in einer Verfügung vom 7. Auguſt 1834 unter 
Hinweis auf jene Kabinetsordres dringend vor der irrigen Meinung, daß die luth. 
Kirche und ihr Glaubensbekenntniß aufgehoben ſei, und in einer Miniſterialver— 
fügung vom 18. April 1848 heiße es: es ſtehe nichts im Wege, daß die luth. Kirche 
in Cultus und Regiment nach ihrem Bedürfniſſe ſich organiſire. Endlich wird 
darauf hingewieſen, daß in dem bei weitem größten Theile Preußens die Geiſtlichen 
auf das lutheriſche Bekenntniß verpflichtet würden. Unterzeichnet iſt die Erklärung 
u. a, von Paſtor Genſichen in Polſſen, Paſtor Knak in Berlin, Paſtor Möller in 
Gütersloh, Wirkl. Geh. Rath v. Kleiſt-Retzow rc.” Die ſogenannten Lutheraner 
innerhalb der preußiſchen Landeskirche ſtreuen ſich ſelbſt Sand in die Augen, wenn 
ſie ſich einreden, daß innerhalb ihrer Landeskirche noch eine lutheriſche Kirche zu 
Recht beſtehe, wenn ſie ſich ſelbſt für rechte Lutheraner ausgeben. Sie gehören doch 
eben einer Landeskirche an, welche factiſch unirt iſt, ſtehen unter einem unirten 
Kirchenregiment, ſitzen mit Unirten, Reformirten, ja Ungläubigen in Synoden und 
Paſtoralconferenzen zuſammen, und wenn einer von ihnen einem Reformirten das 
Abendmahl verweigert, ſo wird er abgeſetzt. Wenn man andrerſeits die oben er— 
wähnte Petition des Breslauer Oberkirchencollegiums, die in mehreren kirchlichen 
Blättern abgedruckt iſt, geleſen hat, ſo fragt man ſich: Cui bono? Es gibt in 
Preußen drei Arten von Religionsgeſellſchaften, „geduldete“, „aufgenommene“ und 
„öffentlich aufgenommene Religionsgeſellſchaften“. In die letztere Rubrik gehören 
die römiſch⸗katholiſche Kirche und die evangeliſche Landeskirche. Zu den „gedulde— 
ten“ Religionsgeſellſchaften gehören auch unſere miſſouriſchen Gemeinden in Naſſau, 
Rheinpreußen, Hannover. Die haben weſentlich ſoviel kirchliche Freiheit, als ſie 
brauchen. Sie haben die reine Lehre, können ungehindert nach Gottes Wort Zucht 
üben, und der Staat ſchützt ſie, wie alle ſonſtigen Staatsbürger und Corporationen, 
gegen Beläſtigung und Gewaltthat. Mehr verlangen die Chriſten nicht von der 
weltlichen Obrigkeit, als daß ſie ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen in aller 
Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. 1 Tim. 2, 2. Nun ſtehen die Breslauer Lutheraner 
einen Grad höher in der Staatsgunſt, als alle andern freikirchlichen Lutheraner 
Preußens. Sie haben im Jahr 1845 eine Generalconceſſion erhalten, welche ſie 
„als von der Landeskirche ſich getrennt haltende Lutheraner“ anerkennt. Aber 
das genügt ihnen nicht. Es juckt ſie, die erſte Cenſur zu erlangen, nicht nur als 


„aufgenommene“, ſondern als „öffentlich aufgenommene“ Religionsgeſellſchaft in 


die Staatsacten eingetragen zu werden. Der Staat ſoll auch ihre Gemeinden 
„Pfarreien“, ihre Paſtoren „Pfarrer“ nennen. Was kommt denn in aller Welt auf 
ſolche Titel an? Oder hoffen ſie etwa, auf dieſe Weiſe auch einen kleinen Zuſchuß 
aus dem Staatsſäckel zu gewinnen? Man ſollte doch wohl bedenken, daß der Staat 
jede Gunſt, jedes Recht ſich auch bezahlen läßt. Wahrlich, die Breslauer Synode 
ſollte ihr Lutherthum an einen ganz andern Punkt herausſtecken. Sie ſollte ihre 
officiellen Irrlehren von Kirche, Amt, Kirchenregiment, Kirchenordnungen abthun, 


ſich auch von ſonſtigen Ketzereien, Synergismus, Pelagianismus u. ſ. w., reinigen 


und der Welt und Kirche mit Wort und That beweiſen, was bekenntnißgemäßes 
Lutherthum iſt! G. St. 
Kampf gegen die Unſittlichkeit. „Die im vorigen Herbſt an den Reichstag ein— 
gereichten Petitionen zur Bekämpfung der Unſittlichkeit ſind von 54 Vereinen und 
Corporationen religiöſer und humanitärer Richtungen unterſchrieben worden. 
Sieben andere Petitionen befinden ſich in der Vorarbeit. Sie richten ſich gegen 
die Unſittlichkeit im Theater und gegen die Locale mit weiblicher Bedienung. Die 
dritte bittet um Erhöhung des Schulalters junger Mädchen, die vierte um ſtrengere 
Beſtrafung der ſich vergehenden Principale und Dienſtherren, eine fünfte um 
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ſtrengere Beſtrafung der Ehebrecher ze. Sie ſollen nicht gleichze ig, jon ern 

einander eingereicht werden. Auch die deutſchen Frauen, namentlich am Rei n, 
haben ſich der Bewegung angeſchloſſen und mehrere Petitionen mit vielen Tauſen⸗ 
den von Unterſchriften an verſchiedene Behörden eingereicht. In einem jüngſt in 
Berlin gehaltenen Vortrag über Unſittlichkeit und Verbrechen ſagte Hofprediger 
i) a. D. Stöcker u. a.: Die Polizei thut, fo viel fie kann, ihre Pflicht, findet aber 
7637 wenig Unterſtützung. Ich ſprach einmal mit dem vorigen oberſten Leiter unſerer 
. Polizei über dieſe Dinge. Er ſagte mir: „Die Juſtiz läßt uns im Stich.“ Er zeigte 
oy mir Bücher, Broſchüren, Bilder von grenzenloſer Gemeinheit. Dieſelben waren 
von der Polizei mit Beſchlag belegt, von den Gerichten auf erhobene Klage aber 
Se wieder freigegeben worden. Nach ſolchen Erfahrungen kann die Polizei nicht mehr 
25 ſo energiſch eingreifen. Daher muß das Volksgewiſſen geſchärft, die öffentliche 
Meinung aufgerüttelt werden; dann werden auch die Gerichte mehr ihre Pflicht 


thun.“ (A. E. L. K.) 
ae Fortſchritt der Socialdemokratie. „Im ,Borwirts, dem Hauptorgan der 
ere deutſchen Socialdemokratie, werden jetzt die angekündigten Vorſchläge gemacht, 


wie die ſocialiſtiſche Agitation auf dem Lande einzurichten iſt. Die Dörfer ſollen 
planmäßig regiſtrirt und den nächſten Städten zur Bearbeitung zugetheilt werden. 
Flugſchriften, Broſchüren und Bücher ſind unentgeltlich auf dem Lande zu ver⸗ 
theilen; die ländlichen Genoſſen, zunächſt wohl die Handwerker in den Dörfern, 
ſollen an Sonntagen zu Zuſammenkünften mit den Städtern veranlaßt werden, 
damit ſie deren Bedürfniſſe kennen lernen und ihre eigenen Bedürfniſſe zu ſteigern 
wünſchen. Für die Landagitation ſoll ein Specialfonds eingerichtet werden. Die 
Verſammlungen haben an Sonntagen in den Städten ſtattzufinden. Der Städter 
ſoll ſich mit den Verhältniſſen und der Sprechweiſe des Landes möglichſt vertraut, 
machen; von dem Aberglauben und der Unwiſſenheit der Landbevölkerung darf er 
aber nicht reden, „das hören dieſe nicht gern“. Die Religion laſſe man, ungeſchoren“; 
mit dem Pfarrer dagegen brauche man nicht zimperlich zu verfahren; wenn auch die 1 
Landleute im Durchſchnitt religiös ſeien, fo gäben fie doch nicht viel auf den 
Pfarrer. Vor allem ſei in den Vorträgen Nachdruck auf die Vergeſellſchaftlichung 
des Grundes und Bodens zu legen, und folgende Forderungen ſeien aufzuſtellen: 
Abſchaffung der Geſindeordnung, Vereinfachung und Unentgeltlichkeit der Rechts⸗ 
pflege, Verkürzung der Arbeitszeit 2c. In Bauernbezirken müſſe man verſuchen, 
die Kleinbauern zu gewinnen.“ (. E. L. K 


Aus Hannover. „Am 14. Februar ſtarb in Hannover der Kaufmann C. Rocholl, 
ein Bruder des Kirchen-R. R. Rocholl in Breslau. Sein Name iſt mit der hannover⸗ 
ſchen Separation eng verbunden, die, ſoweit ſie ſich an Breslau anſchließt, in ihm 
wohl ihr eifrigſtes Mitglied verliert. Wegen ſeiner aufrichtig chriſtlichen Geſinnung 
und ſeines lauteren Charakters ſtand er auch bei denen, die ſeine kirchliche Richtung 
nicht theilen konnten, in großer Achtung. In früheren Jahren hat er an den 
Werken der Inneren Miſſion hervorragend ſich betheiligt; ſo iſt es ſeiner Unter⸗ 
ſtützung vorwiegend zu danken, daß die Herberge zur Heimath in Hannover ihre 

ſchwere Kriſis in den ſechziger Jahren überſtand; der Erwerb des Vereinshauſes, 
in dem jetzt der Evangeliſche Verein fein Heim hat und das Hoſpiz untergebracht iſt, ö 
iſt weſentlich ſein Werk, da er das Haus ſeinerzeit kaufte und dem Verein da ) 
den Erwerbskoſten zur Verfügung ftellte. (A. E. L. K.) Wir fügen noch Hi 


ſchreiten wollte, der ſächſiſchen Freikirche und Miſſouri ſehr nah ſtand, dann ab 
durch ſeinen Bruder, der jest an der Spitze des Breslauer 5 kirchencollegiu 
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ſteht, mit hochkirchlichen Ideen erfüllt und beſtimmt wurde, mit etlichen andern 
Hannoveranern ſich der Breslauer Synode anzuſchließen. 


0 Ueber den neuen Präſidenten des preußiſchen Oberkirchenraths, Dr. Bark⸗ 


hauſen, äußert ſich die Stöcker'ſche Kchztg. alſo: „Die Deſignation des bisherigen 
Unterſtaatsſecretärs im Kultusminiſterium, Dr. Barkhauſen, zum Präſidenten des 
Oberkirchenraths beſchäftigt ſeit einigen Tagen die Geiſter. In der That iſt dieſes 
Ereigniß bemerkenswerth. Zuerſt als ein Zeichen der kirchlichen Lage. Dr. Bark— 
hauſen iſt durchaus poſitiv. Er ſteht ganz im evangeliſch-lutheriſchen Bekennt— 
niß.“ (2) „Daß er dabei engherzig und einſeitig confeſſionell ſei, wie von 
Unkundigen bei ſeiner hannöverſchen Abkunft angenommen wird, entſpricht der 
Wirklichkeit nicht. Wäre es ſo, dann hätte Dr. Barkhauſen weder ſeinen zuletzt 
eingenommenen Poſten erhalten, noch den ihm jetzt zugedachten einnehmen können.“ 
(Sehr wahr!) „Er ſteht unſerem Parteiweſen überhaupt fern und gehört deshalb 
zu keiner der vorhandenen Gruppen; aber er iſt dem Unionsgedanken durchaus zu— 
geneigt, und wenn auch lutheriſch gerichtet, in keiner Weiſe exeluſiv.“ (Gr iſt alſo 
ein „lutheriſcher“ Unirter.) „In den lutheriſchen Kirchen Preußens würde man die 
Ernennung eines altpreußiſchen Unirten in's Kirchenregiment vermuthlich mit den 
größten Herzensbeſchwerden hingenommen haben. Uns Unirten macht es keine 
Gewiſſensbedenken, daß ein Lutheraner der Präſident unſerer oberſten Kirchen— 
behörde wird.“ (Natürlich nicht!) „Wir freuen uns, daß ein Mann des Glaubens 
und des Bekenntniſſes“ (die Union iſt bekanntlich profeſſionelle Negation des 
Bekenntniſſes) „ebenſo wie bisher die Hand an das Steuer unſerer Landeskirche 
legt. Wenn einige von der Linken aus der Hofpredigerkriſis und dem Abſchied 


D. Hermes' geſchloſſen haben, es werde nun eine Zeit der Freigeiſterei herein— 
brechen, ſo ſind ſie völlig getäuſcht. Was die Richtung betrifft, ſo wird der Kurs 
ganz derſelbe bleiben. Vielleicht auch kirchenpolitiſch. Für die Selbſtändigkeits— 
beſtrebungen, wie ſie bisher formulirt ſind, hat der kommende Präſident des Evan— 
geliſchen Oberkirchenrathes vermuthlich ebenſo wenig Sympathie wie der ſcheidende. 
Er iſt ſelbſtverſtändlich Anhänger des Summepiskopats, ſonſt wäre er nicht berufen. 
Er iſt ein Mann des Staatskirchenthums; ſein ganzes bisheriges Wirken ſpricht 
dafür, daß er den Zuſammenhang von Staat und Kirche nicht zu lockern, ſondern 
eher zu ſtärken beſtrebt ſein wird. Aber er iſt doch kein bloßer Staatsbeamter; 
wir haben die Zuverſicht zu ſeiner Perſönlichkeit“ (welcher Aberglaube in Bezug 
auf einen „Mann des Staatskirchenthums“ !), „daß er ſeine große Aufgabe nicht 
ſtaatlich, ſondern kirchlich auffaßt, daß er die Fragen des kirchlichen Lebens als 
ſolche, nicht als politiſche behandelt. F. P. 
Schleswig⸗Holſtein und Lauenburg. Das lutheriſch fein ſollende königlich 
preußiſche Conſiſtorium zu Kiel hatte ſich die Freiheit genommen, in der lutheriſch 
ſein ſollenden Landeskirche Schleswig-Holſteins und Lauenburgs eine Kirchencollecte 
für den Bau einer unirten Kirche bei Bielefeld anzuordnen, war damit aber bei 
etlichen lutheriſch geſinnten Paſtoren auf Widerſtand geſtoßen. Der Paſtor Wendt— 
Süderhaſtedt, welcher die Anordnung überſehen hatte, entſchuldigt ſich deswegen 
in einem in der „N. L. K.⸗Z.“ vom 23. Januar abgedruckten Schreiben an den 
Kirchenpropſt für Süderdithmarſchen, fügt aber hinzu, daß er die Collecte an einem 
nächſten Sonntage nachholen würde, wenn es ſich um den Bau einer lutheriſchen 
Kirche handeln würde, gegen eine Collecte für eine unirte Kirche aber habe er 
Gewiſſensbedenken. Er ſpricht ſich ſodann noch des Weiteren gegen Union und die 
ſeitens derſelben der Schleswig-Holſteinſchen Landeskirche drohende Gefahr aus, 
erinnert daran, daß er für die Epileptiſchen in Bielefeld häufige Beiträge aus ſeiner 
Gemeinde geſammelt habe, das Geſuch des Kirchenvorſtandes zu Süderhaſtedt um 


Bewilliqunrg einer Collecte für den lutheriſchen Gotteskaſten ab er 
abſchlälglich beſchteben worden fei, und ſchließt mit den Worten: 705 1 5 doch 
und meiner (hemeinde auffallen, daß eine Colleete für Lutheraner, die in hohem 
Grabe beblürftig {ind und von dem Guſtap-Adolf-Verein wegen ihrer Bekenntniß⸗ 
treue nicht beachtet werben, nicht bewilligt wird, während man kein Bedenken trägt, 
in einem lutheriſchen Kirchengebiet eine Colleete für eine Anſtalt anzuordnen, die 
innerhalb dev preußiſchen Landeskirche ſelbſtverſtändlich die bekannten Zwecke der 
preußiſchen Union zu erreichen ſucht. — Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort! os 
Gehorſamſt Wendt.“ Antwort hierauf bleibt abzuwarten. Die „N. L. K.⸗Z.“ vom 
BO, Januar berichtet alsdann, wie beim Paſtor J. v. Barm in Seedorf, nachdem 
er cine Collecte für den genannten Zweck im Betrage von 86 Pfg. (ohne Porto- 
abzug) eingeſandt hatte, eine Anfrage des vorgeſetzten Superintendenten, Cone 
ſiſtortalrath Soltau, eingegangen fei, dahin gehend, daß er wegen des „überaus 
geringen Ertragetz“ der Colleete „möglichſt wortgetreu mitzutheilen habe, in welcher 4 
Welſe bie Collecte abgekündigt worden fei. Hierauf hatte P. v. Barm unverzüglich 
geantwortet, da ev die Anordnung der Collecte feiner Gemeinde zwar mitgetheilt, 
. leboch hinzugefügt habe, daß ev zwar, wo es ſich um leibliche Nöthe handelte, die 
a Wielefelber Auſtalten regelmäßig unterſtlltzt habe, an einer Collecte für einen 
unteten Kirchenbau aber gewiſſenshalber ſelbſt ſich nicht betheiligen könne, noch 
auch in ber Lage fel, bieſelbe der Gemeinde an's Herz zu legen. Darauf ijt ihm in 
einem längeren „Entſcheib des Königl. Conſiſtoriums“ wegen „Ungehorſams“ ein 
„ernſter Verweis“ ertheilt worden mit dem Hinzufügen, „daß wir im Falle der 
Weberholung uns zu ſchärferen Maßregeln genöthigt ſehen“, — Wir unſrerſeits 
önnen in dem allen nur eine neue Beſtätigung der keine Grenzen kennenden 
Tyrannet ſtaatskirchlicher Behörden ſehen und nur wünſchen, daß alle wahren 
Ghriften und Kirchendiener des Spruches eingedenk fein möchten: „Laſſet euch 
helſen von diefen unartigen Leuten“ (Apoſt. 2, 40.), Denn es gebührt ſich nicht, 
baß Chelſten fic) in bev Küche auf eine fo ſchmähliche Weiſe tyranniſiren laſſen. 
„Ihr fel theuer erkauft; werdet nicht der Menſchen Knechte“, 1 Cor. 7, 28. 
Freikirche.) 
Die Gedanken eines Landeskirchlichen bei dem Wort „Summepiscopus“ ſind 
in einem Eingeſandt an die Gv, Kirchenzeitung ausgeſprochen. In demſelben heißt 
e „Gs ſiſt ein wunderliches Wort das: Summepisecopus. Man ſuche einmal ſeine 
Entſtehung. Chriftian Thomaſtus ſchrieb 1706, Bedenken über die Frage, inwieweit 
ein Prediger gegen ſeinen Landesherrn, der zugleich summus episcopus tft, ſich des 
Binbeſchllüſſels bedienen dilvfe! — jedenfalls ein bedenklicher Urſprung dieſes Titels. 
In ber Reformationszeit konnte es Niemand einfallen, einen der kleinen Landes⸗ 
herrn en Superlativ summus episcopus zu nennen; dazu dachte man damals auch 
wohl mehr an den einzigen höchſten Biſchof, von dem St, Petrus ſchreibt; „J * 
ſeitd nun bekehrt zu dem Hirten und Biſchof eurer Seelen“, Trotzdem das preußiſ 
Landrecht ſich an Gedanten von Thomaſius und Grotius angeſchloſſen, hat es doch 
bas Wort Summepiscopus nicht gebraucht, auch leine der neueren Kirchenordnungen. 4 
Hennoch ſiſt Das Wort faft zum Rechtstitel geworden und wird in vielen Kreiſen ganz 
ſeſtſtehend ſür den Landesherrn gebraucht“ (und zwar ſehr ſachgemäß, da man that⸗ 
fachlich den Landesherrn als einen gummus episcopus ſchalten läßt). „Es hat doch 
eltgentlich keinen Sinn, da ein Fürſt ſonſt keine Eigenſchaft eines Biſchofs hat,“ 
(e ehr wahr, aber thatſächlich treibt man dieſe und andere ſinnloſe Dinge.) „Daß 
haben wir in Preußen einen viel ſchöneren deutſchen Titel: „Schtrmherré (sum 
—— patronus), — Man ſage nicht, es komme auf Worte 15 nur 
.. Soetaldemokraten, auch die Arlſtokraten und noch mehr die Bu 
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Kirche als ein nationales Culturproduct an, und das iſt ein gefährlicher, heidniſcher 
Irrthum! Darum beſeitigen wir unter uns das Wort, bekämpfen wir es, wo wir 
es hören — damit nicht aus dem Wort eine Thatſache werde!“ (Welche Naivität! 
aus dem Wort iſt längſt eine Thatſache geworden.) „Schon iſt es vorgekommen, 
daß Provinzialſynoden mit einem Hoch auf den Kaiſer eröffnet ſind, in Pommern 
iſt das nicht geſchehen, und da liebt man doch unſeren König und Kaiſer erſt recht. 
Wenn man nun in der Kirche etwa bei der Geburtstagsfeier wollte ein Hoch! aus- 
bringen? Synoden ſind kirchliche Verſammlungen, im Namen Gottes und vor 
ſeinem Angeſicht verſammelt, da betet man und betet ſonderlich für den Kaiſer, aber 
man ruft nicht: Hoch! — Das ſchickt ſich kirchlich nicht. Hier gilt es, treu im Klei— 
nen ſein und achten auf Gottes Willen.“ 

Richtiges und Verkehrtes über die Aufgabe der Miſſion. Bei der Miſſions⸗ 
Conferenz in der Provinz Sachſen wurde nach dem Bericht der „Ev. Kztg.“ uber die 
Aufgabe der Miſſion geſagt: „Das iſt die Aufgabe der Miſſion: Leute zu Jüngern 
SEju zu machen. Aber die gebildetſten Völker find nicht gerade die nächſten zum 
Chriſtenthum, gleichwie auch die erſten Jünger IEſu nicht gebildete Leute waren. 
So iſt auch die Miſſionspredigt einfach, ganz in Form der Geſchichte IEſu. Die 
Civiliſation dagegen hat immer“ (2) „hinderlich gewirkt in Betreff des Chriftenz 
thums. Das Chriſtenthum iſt nicht bloß für einzelne Seelen, ſondern für Völker; 
begonnen aber wird mit Einzelbekehrungen, und es dauert lange, lange, ehe die 
Maſſen eingehen“. (Für das Eingehen der „Maſſen“ haben wir gar keine Ver⸗ 
heißung.) „Maſſenbekehrung gleich im Anfange wirkt ſogar ſchädlich.“ (2) „Und 
es iſt ſehr fraglich, ob die Volkskirchen, die jetzige Geſtalt der Kirche, bleiben 
werden.“ (Volkskirchen gibt es auch gegenwärtig in Deutſchland nicht, wohl 
aber Haufen, die nach der Landkarte abgegrenzt ſind. In dem Haufen gibt es 
aber einzelne Chriſten.) — „Chriſtliche Coloniſten neben den Heidenvölkern oder 
inmitten derſelben wird es noch lange geben; es wäre dies auch von großer Bedeu⸗ 
tung, wenn dieſelben wahre Chriſten wären. Denn es bleibt dabei: das Evan— 
gelium wird weiter verbreitet durch das Wort, aber in Beweiſung des Geiſtes und 
der Kraft. Auf Weltweiſe wird es nicht gebaut: Diener der Welt ſollen nicht da— 
für kämpfen. Den HErrn JEſus hätte ſein Volk auch gern zum Könige gemacht; er 

aber wollte kein Bündniß mit der nationalen Strömung eingehen. Die Macht⸗ 
haber haben von ſeinem Reiche nichts zu fürchten, haben aber auch keine Dienſte 
von demſelben zu hoffen. Anders denken und handeln freilich die franzöſiſchen Ba= 
tres und die Politik der römiſchen Miſſion. In der evangeliſchen Miſſion dagegen 
gilt es, den Machthabern klar zu machen: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt 
(wird ſehr ſchwer halten, da die Kirche in der Heimath dies den Machthabern nicht 
klar macht). „Die evangeliſche Miſſion kann coloniale Intereſſen nicht als ihre 
Aufgabe anſehen; ſonſt hat fie gegen ſich das Wort des HErrn: ‚Wer das Schwert 
nimmt, ſoll durch das Schwert umfommen‘, und ferner das Widerſtreben der 
Miſſionsgemeinde, und endlich das Mißtrauen der Heiden.“ 

Civiliſation und Chriſtenthum. Nach dem Vorſtehenden iſt bei der Miſſions⸗ 
Conferenz in der Provinz Sachſen von dem Vortragenden (Dr. Warneck) geſagt 
worden: „Die Civiliſation hat immer hinderlich gewirkt in Betreff des Chriften- 
thums.“ In demſelben Sinne hat ſich bei derſelben Conferenz auch der Miſſions— 
director Buchner von der Brüdergemeinde ausgeſprochen. Das iſt in das andere 
Extrem gegangen. Die moderne Theologie behauptet ja, daß die Civiliſation eine 
Vorbereitung auf das Chriſtenthum ſei, beſtimmter ausgedrückt, daß ein eivili— 

ſirter Menſch leichter zum Glauben an Chriſtum komme, als ein Barbar (ſo lehrte 
“Bs B. Kahnis). Das iſt verkehrt, pelagianiſcher Irrthum. Aber verkehrt iſt es auch, zu 
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agen, daß die Civiliſation immer hinderlich ace habe ins 
thums. Das käme ſchließlich darauf hinaus, daß die Barbarei eine Vorbereitung : 
auf das Chriſtenthum ware. Es ſteht vielmehr jo: Culturmenſchen und Barbaren 
wehren ſich gleichermaßen gegen das Chriſtenthum, jene durch ihre Civiliſation, 
dieſe durch ihr Barbarenthum, bis der Heilige Geiſt durch das Evangelium ihnen 
das Herz geändert hat. F. P 
Miſſion in Deutſch⸗Oſtafrica. Die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ berichtet; 
„Die Miſſion der Brüdergemeinde gedenkt im Mai d. J. vier ihrer Zoͤglinge nach 
Deutſch-Oſtafrica zu entſenden behufs Errichtung einer Station am Nordufer des 
Nyaſſa⸗Sees. Auf eben dieſen wichtigen Punkt — der kraft ſeiner Lage, ſeiner 
klimatiſchen Verhältniſſe und der Eigenart ſeiner Bewohnerſchaft vor allen günſtige 
Ausſichten für chriſtliche Miſſionsunternehmungen gewährt — hatte ſchon etwas 
zuvor die Berliner Südafrica-Miſſion (Berlin D, den Hinweiſen des über die be⸗ 
treffenden Verhältniſſe beſonders genau unterrichteten Merensky folgend, ihr Augen⸗ 
merk zu richten begonnen. Auch ſie wird demnächſt nach dieſem wichtigen Gebiete 
eine Expedition abordnen, beſtehend in acht Abgeſandten unter Merenskys Leitung, 
welche theils recognoseirend und vorbereitend, theils Stationen gründend thatig 
ſein ſollen.“ . 
Engliſches Kirchenthum und Chriſtenthum. Die A. E. L. K. ſchreibt: „Daß, 
die Neigung zur Entſtaatlichung der Kirche in England Fortſchritte macht, dürfte 
die letzte Debatte im engliſchen Unterhauſe über dieſen Punkt gezeigt haben. Zwar 
handelte es ſich nur um die Kirche in Wales; aber die Entſtaatlichung dieſes Theiles 
würde ſelbſtverſtändlich weitere Folgen nach ſich ziehen. Daß man in Wales be⸗ 
ginnen will, liegt in den Verhältniſſen: von den 1,750,000 der Bevölkerung gehören 
nur 350,000 zur Staatskirche, obendrein meiſt die begüterten Kreiſe, während die 
anderen, die für das Einkommen ihrer Paſtoren ſelbſt ſorgen müſſen, den ärmeren 
Klaſſen angehören. Das Programm der Entſtaatlichung wird von einem großen 
Theil der Liberalen vertreten. Die Zahl ſeiner Anhänger wächſt, und der ein⸗ 
gebrachte Antrag wurde mit einer Majorität von nur 32 Stimmen abgelehnt. Iſt 
aber der erſte Schritt einmal gethan, ſo wird man alsbald wenigſtens für Schott⸗ 
land, wo nur ein Drittel der Staatskirche angehört, das Gleiche fordern, und ſo⸗ 
bald eine liberale Regierung am Ruder iſt, wird die Frage, ob überhaupt die Be⸗ 
vorzugung einer Religionsgenoſſenſchaft vor anderen zeitgemäß“ fei, ſicher von 
manchen Leuten gründlich erörtert werden. Daß übrigens manche triftige Gründe 
für Entſtaatlichung ſprechen, ijt richtig: die Herrſchaft des Parlaments über die 
Kirche, die durch die Staatskontrole gehinderte Bewegung und dergleichen. Auch 
muß zugegeben werden, daß manche Zugeſtändniſſe ſeitens des Staates an die 
religiöſe Gleichberechtigung (Katholiken-Emaneipation, Zulaſſung der Juden zum 
Parlament rc.) ſchon einen halben Schritt auf jenem Wege bedeuten. Dagegen 
fehlt es nicht an Stimmen, die auf die Schwierigkeit des Unternehmens, auf die 
Gefahren, die dem Staate erwachſen konnten, hinweiſen. Die Schwierigkeiten der 
geldlichen Regelung würden freilich faſt unabſehbar ſein: ein großer Theil des Ein⸗ 
kommens fließt aus perſönlichen Stiftungen, deren Eigenthum weder dem Staate 
noch der Kirche unbedingt nachweisbar iſt.“ — Daß auch in den engliſchen Seeten⸗ 
kirchen alles wahre Chriſtenthum im Abſterben begriffen iſt, zeigt folgende Notiz: 
„Eine ſeltſame Theaterangelegenheit wird aus London berichtet. Im dortigen 
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einflußreicher Seite kamen, griff der ſchlaue Director zu folgendem Mittel, um die 
Zugkraft des Theaters zu wahren. Er lud ſämmtliche bekannteren Geiſtlichen, ſo— 
wohl hochkirchliche als diſſentirende, zu einer Gratis- und Extravorſtellung ein. 
Nur acht lehnten ab; 1192 nahmen an, welche ſich denn auch nicht entblödet haben 
ſollen, in der großen Mehrzahl lebhaft zu applaudiren. Die Mißſtimmung des 
ſtrenger denkenden Publikums über den Vorgang iſt begreiflicherweiſe eine große, 
und der Baptiſtenprediger Spurgeon, welcher unter jenen acht geweſen zu ſein 
ſcheint, beklagt die Kirche Chriſti, die ſo weit geſunken, daß ihre Diener den Vor⸗ 
ſtellungen von Komödianten zujubelten. Etliche Geiſtliche erwidern, Spurgeon 
rede von Dingen, die er nicht kenne. Der Theaterdirector aber hat glänzende 
Einnahmen.“ 


Aus der Schweiz. „Ueberaus traurig iſt der Zuſtand der reformirten Kirche 
im Kanton Bern. Der Grund davon liegt in dem Kirchengeſetz von 1874, wonach 
der Staat ſich jedes Hoheitsrechtes über die Kirche entäußerte, mit dem einzigen 
Vorbehalt, daß er zur Verhinderung des Laienpredigerthums die Staatsprüfung 
beibehielt. Predigen aber darf jeder, der dieſe beſtanden hat, was er will. Dieſe 
Lehrfreiheit allein hinderte die Poſitiven bisher, aus einer Kirche auszutreten, in 
welcher Sectiver bisweilen ſogar den Kirchenvorſtänden angehören. Ja, die „Re⸗ 
former’ ſelbſt find die eigentlichen Seetirer; fie ſtehen völlig auf Strauß 'ſchem 
Standpunkt, bezeichnen die Fundamentalſätze des Glaubens als „Legende“, Ammen⸗ 
märchen“, ,Wijion’ ꝛc., und geberden ſich als Stützen der Kirche. Die Verwirrung 
iſt eine wahrhaft babyloniſche. Man läßt aber die Reformer ruhig gewähren, da 
ja auch die Poſitiven das Feld nicht räumen, ſolange in der Landeskirche noch 
gläubige Prediger ihre Stimme erheben dürfen.“ (A. E. L. K.) Es iſt wieder das 
alte Lied. Ja, hier war der Staat vernünftig und entäußerte ſich jedes Hoheits⸗ 
rechts über die Kirche, das ihm gar nicht zukam. Und nun möchten die „Gläu— 
bigen“ nur zu gern, daß der Staat die Herrſchaft über die Kirche wieder übernähme 
und ſie vor den Ungläubigen ſchützte, ſtatt ſich ſelbſt von ihnen zu ſcheiden. Die 
„Gläubigen“ ſind hier, wie überall, allein ſchuld an der babyloniſchen Verwirrung 
der Kirche. 

Aus Spanien. „Seit dem Herbſt 1868, in welchem die Revolution dem Pro⸗ 
teſtantismus Spanien öffnete, ſind gegen 12,000 Spanier zu demſelben übergetreten, 
die in kleinen Kreiſen durch das ganze Land zerſtreut ſind. Neben und mit der 
deutſchen Miſſion arbeiten Sendlinge aus England, America und der Schweiz. In 
ganz Spanien gab es (Ende 1890) etwa 120 Räume für proteſtantiſch-ſpaniſchen 
Gottesdienſt, darunter 12 neuerbaute Kirchen oder Säle in San Fernando, Jerez, 
Granada, Maria Camunas, Criptana, Madrid, Escorial, Reus, Figueras, Cordoba 
und Villajuca und drei früher katholiſchen Kirchen in Sevilla, die gekauft worden 
ſind. Im Bau ſind zwei andere in Santander und Bilbao. Die Anzahl der Schulen 
überſteigt 100, und die der Kinder, welche von 70 Lehrern und 90 Lehrerinnen 
unterrichtet werden, 6000. Die Gemeinden werden von 60 Paſtoren und 40 Evan— 
geliſten bedient. Die regelmäßigen Beſucher der Gottesdienſte ſind etwa 10,000 
an der Zahl, die Communicanten 3600. Mehrere Gemeinden, darunter Madrid, 
Granada, Reus, Barcelona, werden vom Guſtap-Adolf-Verein reichlich unterſtützt. 
Derſelbe hilft auch den Schulanſtalten zur Ausbildung ſpaniſcher Lehrer, Evan— 
geliſten und Prediger. Die von der deutſchen Miſſion in Madrid und Barcelona 
gegründeten evangeliſchen Buchhandlungen ſenden auch nach Mexiko, Buenos Aires 
und Chile jährlich Tauſende von Büchern und Zeitſchriften. Es erſcheinen auch 
ſechs evangeliſche Zeitſchriften in Figueras, Barcelona und Madrid. Daneben 


Proteſtanten, welche ſonſt außerhalb des Gottesackers ſchimpflich eingeſcharrt wur 
den.“ (A. E. L. K.) Nur Schade, daß Spanien, wo fic) im 16. Jahrhundert di 
reine Lehre Luthers weit ausgebreitet hatte, jetzt, da die Inquiſition das Evange 
lium nicht mehr verfolgt, ein ſehr verſchwommenes Evangelium zu hören bekommt 
Aus Rußland. „Gegen den Stundismus (eine evangeliſche Richtung) wird ti 
Rußland mit ſteigendem Eifer vorgegangen. Intereſſant aber iſt, wie ſelbſt die Vor 
ſchriften zur Bekämpfung desſelben nicht umhin können, ein Zeugniß für den Stun 
dismus und gegen die orthodoxe Kirche, die ſie bekämpft, abzulegen. So empfiehl 
der Biſchof Anatoli von Uman in einem Bericht an den Metropoliten Platon vor 
Kiew unter anderem, in allen ſtundiſtiſchen Kirchſpielen nur Geiſtliche von unſträf 
lichem Lebenswandel anzuſtellen, und dieſelben nach Möglichkeit materiell ſicher i 
ftellen; ferner, in denſelben Gemeinden nur dem Trunke nicht ergebene Pſalmen 
ſänger und ſolche, die verſtändlich vorleſen und den Kirchengeſang vollſtändig kennen 
anzuſtellen; weiter, vorzuſchreiben, daß die Gottesdienſte nicht eilig und nachläſſit 
vollzogen werden, weil dies die Gemeindeglieder von der Kirche abſtoße, vor allen 
aber, daß die Beerdigungen möglichſt feierlich abgehalten werden, da es eine unleug 
bare Thatſache ſei, daß die ſtundiſtiſchen Beerdigungen durch reiche Schriftleetion uni 
der Geſang der Sectenlieder einen ſo feierlichen Charakter hätten, daß ſie viele Ortho 
doxe als Zuſchauer herbeilockten und zum Lobe des Eifers der Stundiſten veran 
laßten. In demſelben Bericht befürwortet der Biſchof den Befehl an die Geiſtlich 
keit, daß ſie mit allen ihr zu Gebote ſtehenden geiſtlichen Mitteln die Trunkſucht in 
Volke ausrotte, und zwar mit der ſeltſamen Motivirung, ‚da der Stundismus dor 
raſcher Wurzel ſchlage, wo der Trunk herrſcht'. Offenbar erweiſt ſich das Evan 
gelium von der freien Gnade dort um jo mächtiger, wo die Sünde fic) überaus 
mächtig zeigt. — Leider begnügt ſich auch Biſchof Anatoli nicht mit dieſen Maß 
regeln, die von der geiſtlichen Behörde zu beobachten wären. Auch die weltlich 
Macht ſoll der Kirche zu Hülfe kommen. Sie ſoll die Anſtellung von Stundiſten 
auf den Bahnhöfen und in den Eiſenbahnwerkſtätten verbieten, wo fie wahrſchein 
0 lich ihrer Nüchternheit, Ehrlichkeit und Zuverläſſigkeit wegen beſonders gern geſeher 
werden. Sie ſoll ſämmtliche Stundiſtenverſammlungen unterſagen. Sie ſoll übe 
die Kinder der Stundiſten eine Vormundſchaft einſetzen, ſie vor der Lehre de 
Stundismus zu behüten. Ob die Elternherzen darüber brechen, das kümmert der 
Biſchof natürlich nicht.“ (A. E. L. K 
Aus Rußland. „Laut Anordnung des ruſſiſchen Kriegsminiſteriums ſoll fii 
die römiſch-katholiſchen Schüler in den Militärſchulen der Breslauer römiſch⸗katho 
lliſche Katechismus in's Ruſſiſche überſetzt werden, aber nicht nur in's Ruſſiſche 
ſondern auch auf echt ruſſiſche Weiſe, indem eingehend alle die Punkte 9 7 
ſind, welche nicht mit übernommen werden dürfen (Primat, Unfehlbarkeit, Ehe 469) 
Inm ganzen erſtreckt ſich das Verbot des Miniſters auf nicht weniger als 58 Punkte 
in denen die römiſch-katholiſche Lehre nicht mitgetheilt werden ſoll.“ (A. E. L. K.) 
Nekrologiſches. Geſtorben zu Jena am 24. Februar im 84. Lebensjahr 
Dr. Willibald Grimm, vornehmlich bekannt durch „Lexicon zum Neuer 
Teſtament“. ay a 


